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 Soeben hatte ich zum dritten Mal meine Packliste überprüft, um absolut sicherzugehen, dass ich auch wirklich an alles gedacht hatte, als plötzlich ein kleines blaues Licht vor mir in der Luft auftauchte. Das bedeutete dann wohl, dass meine beste Freundin auf dem Heimweg war.
 Dieses Zeichen hatten wir etabliert, nachdem wir zusammengezogen waren, um unser plötzliches Erscheinen in der Wohnung anzukündigen. Wenn man sich beinahe überall hinzaubern konnte, dann war es nur höflich, sein Gegenüber vorzuwarnen. Außerdem gab es uns so die Zeit, mögliche Besucher vom Flur fernzuhalten, denn die wenigsten Menschen waren daran gewöhnt, dass sich jemand aus dem Nichts materialisierte.
 Schnell legte ich den Block zur Seite und warf einen kurzen Blick in den Spiegel neben der Tür. Kaum hatte ich meine lange rehbraune Mähne aus dem Zopf befreit, klopfte es auch schon an der Zimmertür, ehe sie geöffnet wurde und Gwen eintrat. Wir wollten an meinem letzten Abend hier in London ausgehen, aber ich trug noch meine Alltagsklamotten.
 »Lass mich raten, du hast inzwischen fünfmal kontrolliert, ob du auch alles eingepackt hast?«, fragte sie schmunzelnd und musterte mich von oben bis unten.
 Es war geplant, alles, was ich nicht mitnehmen wollte, bei meinen Eltern einzulagern. Nur die Möbel sollten für die neue Mitbewohnerin im Apartment bleiben.
 Gwen war erst vor knapp zwei Jahren nach London gezogen. Ihr Dad besaß einen Club in der Stadt und hatte ihr nach vielem Hin und Her die Leitung übertragen. Seither lebten wir in dieser Wohngemeinschaft.
 Wir waren seit unserer Kindheit beste Freundinnen. Niemand verstand mich besser als sie. Es war nicht leicht, die einzige Magierin unter Menschen zu sein, für die meine Fähigkeiten nichts als Fiktion waren. Gwen war Lucifers Tochter und ihre Mutter eine mächtige Hexe. Mit ihr konnte ich über alles sprechen und sie verstand auch gut, warum ich mich dazu entschieden hatte, das Jobangebot aus Vanaheim anzunehmen.
 Meinen Eltern gefiel es nicht besonders, dass ich in die Anderswelt ging, um dort zu arbeiten. Sie waren beide in Vanaheim aufgewachsen und vor etwa dreißig Jahren nach London gezogen. Seither hatten sie nie zurückgeblickt, was einfach war, denn meine Großeltern waren lange vor meiner Geburt gestorben und auch sonst hatte es keine engeren Bindungen dort gegeben.
 Mum und Dad hatten mir fast alles über Magie beigebracht, was ich wusste und den Rest hatte ich von Gwens Mutter gelernt.
 Ich selbst war nur ein einziges Mal in meinem Leben in der Anderswelt gewesen, und zwar, als ich mich für die Stelle als Lehrerin für Die Geschichte Midgards vorgestellt hatte. Aktuell hatte ich einen guten Job an einer Privatschule, dennoch hatte ich der Versuchung nicht widerstehen können, unter meinesgleichen zu leben und magisch begabte Jugendliche zu unterrichten.
 Als mir Gwens Mum erzählt hatte, dass Kendra Crosta, die Leiterin der Folkwangschule für Magie, jemanden suchte, hatte ich mich einfach beworben und war prompt eingeladen worden.
 »Ich mache mich schnell frisch und dann können wir los. Deine Eltern warten sicher schon auf uns«, riss mich Gwen aus meinen Gedanken. »Du solltest dir vielleicht auch noch etwas anderes anziehen. Nach dem Essen mit den beiden gehen wir feiern.«
 Kaum hatte sie das gesagt, zog sie auch schon die Tür hinter sich zu und ich griff nach dem Kleid, welches ich mir extra für den heutigen Abend herausgelegt hatte. Meine Haare brachte ich mithilfe eines nützlichen kleinen Zaubers in Form und nun fehlte lediglich ein dezentes Abend-Make-up. Nach dem Essen musste ich dann nur meinen liebsten Lippenstift auftragen und war bereit für den Club.
 Nachdem ich einen letzten prüfenden Blick durchs Zimmer hatte gleiten lassen, griff ich mir meine kleine Tasche und trat auf den Flur hinaus. Gwen öffnete exakt im selben Moment ihre Tür und lächelte mich zufrieden an. Sie trug enge schwarze Lederhosen und ein bordeauxrotes Top, dazu wie immer mehrere silberne Ketten. An einer davon hing ein wunderschönes Amulett, das ihr Vater ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte.
 Die langen dunklen Haare fielen ihr über die Schultern und sie hatte die umwerfenden karamellfarbenen Augen mit Kajal umrandet sowie passenden Lidschatten aufgetragen. Das Ganze wurde von dunkelrotem Lippenstift abgerundet. Gwen war eine düstere Schönheit. Die Männer verfielen ihr reihenweise, allerdings hatte sie einen deutlichen Hang zu bösen Jungs, was in der Vergangenheit leider nicht immer gut geendet hatte.
 »Hast du an die Kisten gedacht, die zu deinen Eltern müssen?«, fragte sie.
 Ich nickte und hob meine Tasche an. »Alles da drin«, entgegnete ich.
 Gwen musterte die kleine Umhängetasche und seufzte. »Diesen Komprimierungszauber musst du mir irgendwann beibringen. Immer, wenn ich ihn versuche, explodieren die Kisten und ich muss alles neu einpacken«, jammerte sie und ich lachte.
 »Ich nutze ja auch keinen Komprimierungszauber«, stellte ich klar. »Es ist ein Schrumpfzauber.«
 »Verdammt, da hätte ich auch draufkommen können. Komm, lass uns gehen, ich verhungere noch.«
 »Dann los.« Mit diesen Worten ergriff ich ihre Hand und wir lösten uns beide auf, um kurz darauf vor der Tür meines Elternhauses wieder Gestalt anzunehmen.
 Wir hatten nicht mal die Gelegenheit, zu klingeln, als Dad bereits die Tür öffnete. »Da seid ihr ja. Ich hoffe, ihr habt Appetit mitgebracht – oder alternativ eine ganze Armee ausgehungerter Krieger. Deine Mutter scheint mit vierzig, anstelle von vier Leuten zu rechnen.« Er trat beiseite und wir gingen an ihm vorbei. Dad musterte uns schmunzelnd. »Ich vermute, ihr habt euch nicht nur für uns so herausgeputzt, oder?«
 »Wir werden heute Nacht noch mal so richtig einen draufmachen«, entgegnete Gwen strahlend und Dad lachte.
 »Dann lasst uns mal sehen, ob alles fertig ist«, sagte er und marschierte ins Esszimmer, wo Mum bereits den Tisch gedeckt hatte.
 »Das erinnert sehr an eine Tafel bei Heinrich VIII«, flüsterte ich und Gwen kicherte.
 Just in dem Moment kam meine Mutter mit einem herrlich duftenden Braten in den Händen durch die Tür und strahlte uns an. »Da seid ihr ja. Setzt euch.«
 »Mum, was ist das hier alles?«, wollte ich wissen und betrachtete die Berge an Leckereien.
 »Ich möchte, dass du ein letztes ordentliches Abendessen bekommst, bevor sie dir nur noch Gemüse vorsetzen«, bemerkte sie und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.
 Es war früher üblich gewesen, dass sich die Vanir vegan ernährt hatten. Doch je weiter die Anderswelt in den vergangenen Jahrzehnten zusammengewachsen war, desto mehr hatten sich auch die Völker vermischt. Kendra hatte mir erklärt, dass in Folkwang zweimal in der Woche Fleisch und Fisch auf dem Speiseplan standen. Es war also sowohl Schülern als auch Lehrern freigestellt, sich zu ernähren, wie sie wollten. Es gab sogar Süßigkeiten und salzige Knabbereien. Diese waren allerdings nicht mal im Ansatz so ungesund wie die, die man hier in Midgard kaufen konnte.
 »Margery, entspann dich, Samara wird schon nicht verhungern«, warf mein Vater ein und Mum rollte mit den Augen.
 »Natürlich nicht«, seufzte sie. »Ich verstehe einfach nicht, wie jemand freiwillig dort leben kann. Die Andersweltler sind so rückständig.«
 Mum hatte mir oft erzählt, dass die Anderswelt ein wenig an das elisabethanische Zeitalter erinnerte. Die Männer hielten sich für den Nabel der Welt und wollten nichts von Gleichberechtigung hören. Außerdem schienen die Völker zwar über unglaublich ausgereifte Technologien zu verfügen, diese wurden allerdings nur in der Universität in Asgard eingesetzt.
 »Liebes, das stimmt so nicht ganz«, mischte sich Dad erneut ein. »Ich habe erst vor Kurzem mit Raik gesprochen und der hat mir erzählt, dass sich seit der Apokalypse unheimlich viel verändert hat.«
 »Nun, wenn man seine Energie nicht mehr in Kriege investiert, ist man durchaus in der Lage, etwas zu verändern«, murmelte Mum und Gwen und ich tauschten einen kurzen Blick, denn diese Anti-Anderswelt Einstellung meiner Mutter war uns nicht neu.
 Es schien allerdings tatsächlich so, als wäre die dortige Bevölkerung mit einem Mal in die Zukunft katapultiert worden. Auch jetzt noch wurden in Asgard Krieger ausgebildet, aber dies war nicht länger das Hauptaugenmerk. Vielmehr schien es aus Tradition heraus zu geschehen. Besonders das Volk der Vanir hatte sich sehr verändert.
 Früher hatte es den Großen Coven gegeben, dem die Hohepriesterin vorgestanden hatte, die oft eine ganze Lebensspanne im Amt geblieben war und alle wichtigen Entscheidungen für Vanaheim getroffen hatte.
 Heute bestand der Coven aus jeweils drei Abgesandten der magischen Ursprungsfamilien, die alle sieben Jahre an Samhain einen neuen Hohepriester wählten. Dabei war eine bestimmte Reihenfolge festgelegt worden, damit es auch für alle fair zuging. Jede Familie hatte eine Amtszeit und wenn alle einmal an der Reihe gewesen waren, ging es wieder von vorne los. Außerdem schien es eine Art Verwaltung zu geben, deren Mitarbeiter sowohl für den Großen Coven, als auch für die vielen kleineren Familienzirkel sowie die Schule zuständig waren.
 Ganz genau hatte ich das allerdings noch nicht verstanden, da meine neue Chefin es nur am Rande erwähnt hatte.
 »Können wir heute Abend vielleicht nicht über die Anderswelt oder meinen neuen Job reden?«, bat ich, denn wir hatten uns in den vergangenen Wochen jedes Mal böse gestritten, sobald diese Themen aufgekommen waren.
 »Das wäre vermutlich besser«, lenkte Mum ein und ich war ehrlich erleichtert darüber. »Greift zu, bevor das Essen noch kalt wird.«
 Das ließen wir uns nicht zweimal sagen. Mum hatte sich wirklich selbst übertroffen. Alles auf dem Tisch war einfach nur köstlich. Ich aß viel mehr, als ich vorgehabt hatte, denn Mum nötigte mich förmlich, jedes Gericht zu probieren. Wenn das so weitergehen würde, war ich mir sicher, dass ich mich im Anschluss nicht mehr bewegen könnte.
 »Margery, das war wirklich der Wahnsinn, aber ich fürchte, wenn ich nur noch einen Bissen zu mir nehme, platze ich«, bemerkte Gwen und lehnte sich zufrieden auf ihrem Stuhl zurück.
 »Wenn du möchtest, kann ich dir gerne etwas zum Mitnehmen einpacken«, sagte Mum und meine Freundin strahlte über das ganze Gesicht.
 »Das wäre toll, danke.«
 »Ich hoffe sehr, dass du auch weiterhin sonntags zum Essen zu uns kommst«, wandte sich Dad an Gwen, die mich unsicher ansah, woraufhin ich ihr aufmunternd zulächelte.
 »Sehr gerne. Vielleicht schafft es Samara ja auch, wenigstens einmal im Monat herzukommen.«
 »Bevor sie die Barriere um die Anderswelt herum verstärkt haben, war es kein Problem für Magier und Götter, zwischen den Welten zu reisen. Doch jetzt, da entweder eines der Tore oder der Weg über Avalon genutzt werden muss, ist das alles nicht mehr so einfach«, bemerkte Dad und ich stimmte ihm zu.
 »Wie kommst du eigentlich hin?«, hakte meine Mutter nach.
 »Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung. Kendra hat mir nur mitgeteilt, dass ich morgen um zehn Uhr früh bereit sein soll. Mehr wurde mir auch nicht gesagt.«
 »Sie wird schon wissen, was sie tut«, bemerkte Mum und man sah ihr deutlich an, was sie von der Schulleiterin hielt.
 Kendra Crosta war eine der mächtigsten schwarzen Magierinnen gewesen, bis sie und ihr Zwillingsbruder Finian kurz vor der Apokalypse plötzlich die Fronten gewechselt hatten. Warum ausgerechnet meine Mutter Vorurteile hatte, konnte ich allerdings nicht verstehen, immerhin stammte auch sie aus einer der Familien, die früher auf der dunklen Seite der Macht gestanden hatten.
 »Wer will Dessert?«, wechselte Dad just in dem Moment das Thema, als ich sie darauf ansprechen wollte.
 »Was gibt es für eins?«, hakte Gwen sofort nach und ich fragte mich ernsthaft, ob sie den Verstand verloren hatte, denn ich war mir sicher, keinen Bissen mehr runterzubekommen.
 »Lemon Drizzle Cake«, entgegnete Mum und sorgte mit einem Schlenker der rechten Hand dafür, dass der Tisch geleert wurde.
 Ich wusste, dass die Reste nun in der Küche auf der Ablage standen, sodass sie lediglich weggeräumt werden mussten.
 »Wenn du noch eine Kugel Vanilleeis dazugibst, nehme ich liebend gerne ein Stück«, bemerkte meine beste Freundin.
 »Sehr gerne. Samara, möchtest du auch eins?«
 Meine Mutter wusste genau, dass ich niemals Nein sagen konnte, denn ich liebte diesen Kuchen.
 »Kann ich dir helfen?«, fragte ich und stand schon auf, doch sie schüttelte schnell den Kopf.
 »Bleib sitzen, dein Vater kann mir mit dem Kaffee zur Hand gehen. Du könntest in der Zeit deine Kisten hochbringen.«
 Ich nickte und machte mich umgehend auf den Weg in den ersten Stock, wo mein Zimmer unverändert auf mich wartete. Es war jedes Mal wie eine Zeitreise. Ich blieb einen Moment im Türrahmen stehen und ließ den Anblick auf mich wirken. Erst dann öffnete ich meine Tasche und nahm die kleinen Pappkartons, die nicht größer als Würfel waren, heraus. Ich legte sie auf den Boden und hob den Zauber auf. Anschließend räumte ich sie in den Wandschrank.
 Als ich zurück ins Esszimmer kam, warteten bereits herrlich duftender Kaffee und mein Lieblingskuchen auf mich. Es war einfach perfekt.
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 Der Abend mit meinen Eltern war wirklich schön gewesen, fast wie zu Zeiten, bevor ich den Job angenommen hatte, und er hatte mir gezeigt, dass es wieder so sein könnte wie früher. Um ehrlich zu sein, hatte ich mich ein wenig gesorgt, Mum würde es mir übel nehmen, dass ich mich für diesen Weg entschieden hatte, doch nun war ich mir sicher, sie würde meine Entscheidung akzeptieren.
 Zum Abschied steckte sie mir eine kleine Schmuckschatulle zu. Darin befand sich ein umwerfend schöner Silberring. Er erinnerte mich ein wenig an einen Ast. Daran war eine perlmuttfarbene Kirschblüte befestigt, in deren Zentrum ein funkelnder Diamant saß.
 Mum zog mich in eine herzliche Umarmung. »Wann immer du mich brauchst, nutze ihn. Versprich mir das.«
 »Was kann er?«
 »Er bringt dich an jeden Ort, an den du denkst, während du ihn dreimal an deinem Finger drehst. Allerdings lediglich deinen Geist. Es ist wie eine Astralreise, nur dass du mit den anwesenden magischen Wesen kommunizieren kannst. Menschen hingegen können dich nicht sehen.«
 »Du meinst, ich kann damit einfach meinen Körper verlassen?«
 »Wenn du es so ausdrücken willst, ja«, entgegnete sie grinsend.
 »Danke, Mum, das ist toll.« Ich steckte ihn an meinen linken Ringfinger. »Mach dir keine Sorgen, Folkwang ist der sicherste Ort in beiden Welten.«
 »Ich hoffe, du behältst recht. Ich liebe dich, mein Schatz. Pass gut auf dich auf.«
 »Das werde ich, versprochen. Ich liebe dich auch.« Ich wandte mich an Dad und umarmte ihn ebenfalls. »Dich natürlich auch.«
 »Los jetzt, ihr zwei, genießt die Nacht. Und tut nichts, was ich nicht auch tun würde«, entgegnete er und küsste mich auf die Stirn.
 Gwen ergriff meine Hand und wir verschwanden. Da ich nicht sicher war, was sie für unsere Partynacht geplant hatte, überließ ich ihr die Führung und zu meiner Überraschung brachte sie uns nach Edinburgh ins Mysterious – ein Club für die paranormalen Wesen hier auf der Erde. Der frühere Vampirkönig hatte den Laden vor vielen Jahren als Treffpunkt für Vampire eröffnet, doch inzwischen traf man hier eine bunte Mischung aus Blutsaugern, Drachen, Dämonen, Dschinn, Werwölfen und Andersweltlern an. Selbst Jäger waren unter den Gästen und natürlich Menschen, die keine Ahnung hatten, was hier eigentlich abging.
 Gwens Dad hatte den Laden vor etwa siebzehn Jahren übernommen, war aber wie bei all seinen Läden so gut wie nie persönlich anwesend. Er hatte Angestellte, die sich darum kümmerten, dass alles lief, und darin waren sie ziemlich gut.
 »Heute ist Members-Only-Night, das bedeutet, es sind keine Menschen hier und wir können so richtig die Sau rauslassen«, erklärte Gwen und zog mich an der Schlange, die sich am Eingang gebildet hatte, vorbei.
 Der Türsteher musterte uns kurz und winkte uns lächelnd durch. »Viel Spaß, Ladys.«
 Ich folgte Gwen ins Innere, wo sie direkt auf eine der Bars zusteuerte und uns Tequila bestellte. Erst danach war sie bereit für die Nacht.
 Gwen eroberte die Tanzfläche und ich fand mich wie immer damit ab, dass sie alle Blicke auf sich zog. Dadurch konnte ich mich einfach vollkommen der Musik überlassen und dahintreiben. Mal tanzte ich für mich allein und mal mit Gwen.
 Beim dritten Song trat ein verflucht heißer Kerl zu mir und legte mir seine Hände auf die Hüften. Ich ließ mich darauf ein. Er hatte schwarzes Haar und giftgrüne Augen. Dieser Kontrast war unglaublich faszinierend. Seine Hände schienen mich förmlich zu verbrennen und als ich die meinen auf seine muskulöse Brust legte, war mir klar, warum.
 Der sexy Typ war allem Anschein nach ein Vampir, denn entgegen den Legenden war deren Körpertemperatur keinesfalls kälter, sondern wärmer als normal. Nicht nur einmal war ich vor seiner Art gewarnt worden, weshalb ich instinktiv einen Schritt zurück machte.
 »Entspann dich, kleine Hexe, ich beiße dich schon nicht«, bemerkte er schmunzelnd und ich atmete tief durch.
 »Entschuldige, das war echt daneben«, stellte ich fest und näherte mich ihm wieder.
 »Lass mich raten: Mami und Papi haben dich vor den bösen Blutsaugern gewarnt?«, stichelte er und zauberte mir damit ein Lächeln auf die Lippen.
 »Das haben sie, sehr deutlich sogar.«
 »Aber wir sind doch jetzt ganz brav«, bemerkte er breit grinsend. »Vergiss nicht, bei der Apokalypse wurde alles Böse aus uns herausgebrannt.«
 »Das ist fünfzehn Jahre her. Wir wissen beide, dass sich dieser Zustand nicht zu hundert Prozent gehalten hat.«
 Tatsächlich hatte es seit damals keine Kriege mehr gegeben, aber die Menschen waren längst wieder dabei, wie früher zu werden. Neid und Hass erfüllte die Herzen und es kam vermehrt zu körperlichen Auseinandersetzungen und anderen Straftaten.
 Die Vampirgemeinschaft hatte strenge Regeln und deren König setzte diese mit aller Härte durch. Dennoch gab es auch hier schwarze Schafe. Meine Eltern hatten mal einen bösen Zusammenstoß mit einigen von ihnen gehabt und seither vertrauten sie keinem Vampir mehr. Die daraus entstandene Angst hatten sie bewusst – oder unbewusst – auf mich übertragen, was dazu geführt hatte, dass ich mich von Männern wie ihm eigentlich fernhielt.
 »Verrätst du mir deinen Namen, Schönheit?«
 »Ist der wichtig?«
 »Nicht zwingend, ich gebe dir auch gerne einen.«
 »Soso, welchen denn?«
 »Wie wäre es mit Sabrina?«
 »Sabrina?«
 »Na, Sabrina – Total verhext! Das finde ich sehr passend.«
 Fast hätte er mich erneut zum Lachen gebracht, doch ich schaffte es stattdessen, eine ernste Miene aufzusetzen. »Fein, ich nenne dich dann einfach Edward, okay?«
 Er zog eine Augenbraue hoch. »Da ist mir Anthony lieber«, bemerkte er.
 »Das ist ein schöner Name. Hallo, Anthony, ich bin Samara.«
 »Deiner gefällt mir auch besser«, entgegnete er. »Darf ich dich auf einen Drink einladen, Samara?«
 »Sehr gerne.«
 Ich ließ mich von ihm zur Bar führen und bestellte einen Wodka Lemon.
 »Was hältst du davon, wenn wir nach oben gehen und schauen, ob eines der Separees frei ist?«
 Der Club verfügte in der ersten Etage über einige kleinere abgetrennte Räume mit hübschen Loungemöbeln darin. Man konnte die Tanzfläche sehen, war aber für sich, und da es dort nicht so laut war, konnte man sich auch unterhalten. Dennoch zögerte ich. Selbst wenn ich die Tatsache außer Acht ließ, dass er ein Vampir war, so war er immer noch ein fremder Mann.
 »Anthony, was machst du denn hier? Was hat dich aus deinem Büro gelockt?« Gwen war neben uns aufgetaucht. Als sie ihn umarmte, ging mir plötzlich ein Licht auf.
 Anthony McFarland war nicht nur der Geschäftsführer des Mysterious, sondern auch der Cousin und derzeitige Thronfolger von William McFarland, dem König der Vampire. Gwen schwärmte seit Jahren von ihm, doch er sah in ihr wohl eher so etwas wie eine kleine Schwester, auf die er aufpassen musste. Sie hatte sich zwar damit abgefunden, ich konnte mir jedoch nicht vorstellen, dass es ihr gefallen würde, wenn ich mich auf ihn einließ.
 Außerdem war ich nicht der Typ für One-Night-Stands und genau darauf würde das mit ihm hinauslaufen. Immerhin würde ich ab morgen in der Anderswelt sein und eine Fernbeziehung war erst recht nichts für mich.
 »Ich habe dich ankommen sehen und dann ist mir diese bezaubernde kleine Hexe hier aufgefallen«, entgegnete er und zwinkerte mir zu.
 »Dumm nur, dass Samara morgen ihren Job in Vanaheim antreten wird«, bemerkte meine Freundin und ich konnte mir den überraschten Blick in ihre Richtung nicht verkneifen.
 So ganz schien sie wohl doch nicht über ihn hinweg zu sein.
 »Das klingt spannend«, stellte Anthony jedoch fest und wandte sich wieder an mich. »Was wirst du dort machen?«
 »Ich werde unterrichten.«
 »In Folkwang oder Asgard?«, hakte er nach, reichte mir meinen Drink, legte seine Hand an meinen unteren Rücken und schob mich sanft in Richtung Treppe.
 »Ich bin die neue Lehrerin für Die Geschichte Midgards in Folkwang«, erklärte ich und ging vor ihm nach oben.
 Hier lenkte er mich nach rechts, einen schmalen Flur entlang, bis zum Ende, wo er einen Vorhang zur Seite schob und damit den Blick auf eines der gemütlichen Separees preisgab. Ich sah mich um, denn ich war mir sicher gewesen, dass uns Gwen begleitet hatte, doch wir waren allein.
 Das war nicht gut. Ich sollte nach ihr sehen, ich hatte nämlich nicht vor, mich an meinem letzten Abend in Midgard mit meiner besten Freundin zu streiten.
 »Hey, Samara, sieh mich an«, forderte Anthony und ich blickte verwundert zu ihm auf. »Gwen kriegt sich schon wieder ein. Ich kenne sie, seit sie vierzehn ist, und etwa ebenso lange schwärmt sie bereits für mich. Ich liebe sie auch, aber wie eine kleine Schwester, und das weiß sie. Bitte, ich möchte mich nur ein paar Minuten in Ruhe mit dir unterhalten. Ich schwöre, falls ich dich langweilen sollte, gehen wir sofort wieder nach unten.«
 »Ich möchte nur nicht, dass sie böse auf mich wird«, gab ich seufzend zu.
 »Dann lass uns nachschauen, was sie macht«, schlug er vor und ging an mir vorbei nach vorne zu der Scheibe, die einen Blick direkt auf die Tanzfläche bot.
 Nach kurzem Zögern folgte ich ihm und mitten im Trubel war Gwen zu sehen, die mit zwei verboten heißen Typen tanzte.
 »Sie scheint sich schon getröstet zu haben«, bemerkte Anthony und ich musste schmunzeln.
 Zumindest bis ich erkannte, dass der Kerl, der hinter ihr stand, ebenfalls ein Vampir, gerade im Begriff war, meiner Freundin in den Hals zu beißen.
 »Was zur Hölle?«, rutschte es mir heraus und im nächsten Moment schrie ich auf, denn der Mistkerl versenkte tatsächlich seine Zähne in Gwens Haut. Ich war schon fast auf dem Flur, als mich Anthony zurückhielt, indem er meinen Arm packte. »Lass mich los! Ich muss zu ihr«, rief ich und versuchte, mich von ihm loszumachen.
 »Glaub mir, Schönheit, du würdest da nur stören«, bemerkte er, kam meiner Aufforderung aber sofort nach.
 »Dieser Kerl trinkt gerade ihr Blut, verdammt.«
 »Es ist wirklich erstaunlich, wie unschuldig du bist, obwohl du mit ihr befreundet bist«, murmelte er und ich verschränkte die Arme vor der Brust.
 »Was soll das denn jetzt heißen?«
 »Komm, sieh es dir an.«
 Er führte mich zurück zur Scheibe und nun durfte ich beobachten, wie Gwen heftig mit dem Vampir herumknutschte. Just in dem Moment hob er sie hoch und sie schlang die Beine um seine Hüften. Wenn sie so weitermachten, würde das hier in einer Peepshow enden.
 »Ich sollte vielleicht besser dafür sorgen, dass das da nicht aus dem Ruder läuft«, sagte Anthony und es sah aus, als würde er angestrengt über etwas nachdenken. Keine Sekunde später setzte der Vampir Gwen ab, warf sie sich im nächsten Moment über die Schulter und verschwand mit ihr durch eine der schwarzen Seitentüren.
 »Würdest du mir erklären, was da gerade passiert ist?«, wandte ich mich an meinen Begleiter, der mir mit einer Handbewegung einen der Sessel anbot, woraufhin ich darauf Platz nahm.
 »Weißt du, was der Biss eines Vampirs auslöst?«, fragte er.
 »Offensichtlich nicht«, gestand ich, denn ich hatte wirklich keine Ahnung.
 Er legte den Kopf schief und musterte mich mit einem Blitzen in diesen faszinierend grünen Augen. »Möchtest du es herausfinden?«
 Mit dieser Frage verschlug er mir tatsächlich die Sprache und ich schaute ihn einige Sekunden lang einfach nur mit offenem Mund an. Erst als er aufstand, erwachte ich aus meiner Starre und war umgehend auf den Beinen. Ich hob abwehrend die Hände.
 »Bleib bloß, wo du bist. Ich verzichte gerne auf diese Erfahrung«, keuchte ich und wich vor ihm zurück.
 »Umwerfend«, seufzte er, blieb aber, wo er war.
 »Was ist umwerfend?«
 »Du, kleine Hexe.«
 »Weil ich mich nicht beißen lassen möchte?«, hakte ich nach und sein Grinsen wurde noch breiter.
 »Nein, weil du so unschuldig bist. Du musst in der Anderswelt wirklich auf dich aufpassen. Die Kerle dort werden sich die Finger nach dir lecken.«
 »Glaub mir, ich habe andere Sorgen, als irgendwelche Männer.«
 »Offensichtlich«, bemerkte er schmunzelnd und hielt mir seine Hand hin. »Komm wieder her. Ich schwöre dir, ich beherrsche mich.«
 Ich atmete tief durch, ging zum Sessel zurück, griff nach meinem Drink und genehmigte mir einen großen Schluck, ehe ich mich in die Polster sinken ließ.
 »Also, was würde passieren, wenn du mich beißt?«
 »Es wäre zwar deutlich interessanter, es dir zu zeigen, aber gut. Vielleicht überlegst du es dir ja noch anders.«
 »Darauf solltest du nicht wetten. Ich kann kein Blut sehen. Beim Arzt werde ich regelmäßig ohnmächtig, wenn ich welches abgenommen bekomme«, erklärte ich.
 »Glaub mir, du würdest es sehr genießen«, versicherte er mir.
 »Das bezweifle ich stark.«
 »Bitte, lass mich dich vom Gegenteil überzeugen.«
 »Sorry, aber dafür bin ich definitiv nicht betrunken genug«, entgegnete ich mit einem Zwinkern und er lachte.
 »Das lässt sich ändern. Los, trink aus und dann gehen wir wieder runter.«
 »Ich dachte, du wolltest dich mit mir unterhalten?«, fragte ich verwundert.
 »Im Augenblick kann ich ehrlich gesagt nur daran denken, dich an mich zu ziehen und meine Zähne in deinem Hals zu versenken. Daher ist es besser für uns beide, wenn wir nicht allein sind«, gestand er und leerte sein Glas in einem Zug, bevor er den Raum verließ.
 Seine Offenbarung verschlug mir erneut die Sprache und ich trank ebenfalls einen großen Schluck, ehe ich ihm folgte.
 Unten angekommen, suchten wir uns einen Platz an der Bar und begannen zu reden. Wir verstanden uns wirklich gut und je mehr mir Anthony von sich erzählte, desto mehr entspannte ich mich. Ich hatte mich seit Ewigkeiten nicht so gut mit einem Mann unterhalten und ertappte mich selbst bei dem Gedanken, wie schlecht unser Timing war.
 »Wenn du magst, komme ich dich besuchen«, flüsterte er mir in diesem Moment zu und ich sah erschrocken zu ihm auf.
 »Hast du etwa gerade meine Gedanken gelesen?«
 Ich wusste, Vampire waren in der Lage dazu, doch bisher war ich mir sicher gewesen, ich sei mental so stark, dass er nicht einfach so in meinen Kopf eindringen konnte.
 »Keine Sorge. Nicht, dass ich es nicht schon versucht hätte, aber ich komme nicht rein«, entgegnete er ehrlich. »Der Gedanke war deutlich von deinem Gesicht abzulesen.«
 »Die ersten Wochen werden bestimmt sehr anstrengend sein«, bemerkte ich. »Ich war nie zuvor in der Anderswelt und auch wenn ich Erfahrung als Lehrerin habe, so habe ich bisher keine Kinder mit magischen Fähigkeiten unterrichtet. Sobald ich mich eingelebt habe, würde ich mich allerdings sehr über einen Besuch von dir freuen.«
 »Gib mir einfach Bescheid, falls du Gesellschaft wünschst, und ich sehe, was ich tun kann.«
 »Das klingt gut.« Ich sah mich suchend um, denn es war schon sehr spät und es wurde Zeit, nach Hause zu gehen. »Du hast nicht zufällig eine Ahnung, wo sich Gwen herumtreibt?«
 »Soll ich es für dich herausfinden?«, bot er an und als ich nickte, war da wieder dieser leicht angestrengte Ausdruck auf seinem Gesicht. »Sie sind schon auf dem Weg«, erklärte er schließlich und ich musterte ihn mit schräg gelegtem Kopf.
 »Hast du dich etwa mit dem Vampir, der mit meiner Freundin zusammen ist, telepathisch in Verbindung gesetzt?«, hakte ich nach und Anthony nickte.
 »Du wolltest wissen, wo sie ist, und Ian ist ein Kumpel von mir.«
 »Wie ist das, wenn man einfach so in Gedanken mit jemandem kommunizieren kann?«
 »Du könntest deine Schutzmauern runterfahren und mich reinlassen, dann zeige ich es dir«, bemerkte er mit einem umwerfenden Lächeln.
 Zuerst zögerte ich, doch mir war durchaus bewusst, dass ich den Schutz jederzeit wieder hochfahren konnte, deshalb atmete ich tief durch und entspannte mich.
 Hast du eine Ahnung, wie wunderschön du bist?, erklang da seine Stimme in meinem Kopf.
 Du bist verrückt, dachte ich und er lachte. »Hast du mich etwa gehört?«
 »Sehr deutlich.«
 »Hey, ihr zwei, ihr sitzt ja immer noch hier herum«, rief da Gwen und legte mir ihre Arme um den Hals.
 »Wir sollten so langsam aufbrechen«, sagte ich zur Begrüßung.
 Gwen wirkte vollkommen high, als wäre sie auf Drogen. »Lasst uns noch woanders hingehen.«
 Ich denke, unsere Kleine hatte genug für heute, hörte ich Anthonys Stimme in meinem Kopf und musste ihm zustimmen.
 »Wir sollten uns wirklich auf den Nachhauseweg machen. Ich bin müde«, wandte ich mich an meine Freundin, doch sie murrte nur und warf sich anschließend Ian, dem Vampir, mit dem sie offenbar den Abend verbracht hatte, an den Hals.
 »Kommst du mit?«, wollte sie von ihm wissen und er küsste sie leidenschaftlich.
 »Mit dem größten Vergnügen«, entgegnete er und blickte anschließend von mir zu Anthony. »Was ist mit dir?«
 »Oh ja, das ist eine hervorragende Idee. Bitte, bitte, Anthony, wir können einen Film schauen und Popcorn machen. Wir müssen doch dafür sorgen, dass Samara ihre letzte Nacht in Midgard genießt«, mischte sich Gwen ein.
 Möchtest du, dass ich euch begleite?
 Das wäre schön.
 »Wenn Samara nichts dagegen hat, komme ich gerne mit«, sagte er und ich lächelte ihn an.
 »Lass mich bloß nicht mit ihnen allein«, bat ich Anthony, denn just in dem Moment begannen die beiden erneut, wild miteinander zu knutschen.
 »Dann los. Zauberst du uns hin oder soll ich dir durch die Schatten folgen?«, wollte er wissen und ich ergriff seine Hand.
 Ohne noch etwas zu sagen, brachte ich uns ins Apartment, wo ich ihn zuerst in die Küche führte, um Popcorn zu machen und Drinks zu holen. Als wir es uns schließlich im Wohnzimmer gemütlich gemacht hatten, tauchten auch endlich Gwen und Ian auf. Wir schafften es, uns sehr schnell für einen Film zu entscheiden, und ich ließ es zu, dass mich Anthony in seine Arme zog. Ehrlich gesagt, genoss ich es sogar.
 Er war so herrlich warm und sein Herzschlag lullte mich mit der Zeit ein, sodass mir schließlich die Augen zufielen.
  
 Ich wurde wach, als mich Anthony auf meinem Bett ablegte und sah verwundert zu ihm auf.
 »Schlaf weiter«, raunte er und deckte mich zu, doch ich wollte nicht, dass der Abend so endete.
 Irgendwie hatte ich ein schlechtes Gewissen, immerhin war er meinetwegen überhaupt hier und dann war ich einfach eingeschlafen. Daher setzte ich mich umgehend auf und ergriff seinen Arm. »Bleib doch hier«, bat ich und er musterte mich verwundert.
 »Bist du dir sicher?«, hakte er nach, machte aber keine weiteren Anstalten, gehen zu wollen.
 »Du schuldest mir noch eine Erklärung, was passiert, wenn ein Vampir sein Opfer beißt«, stellte ich fest und schlug die Decke zurück. »Ich mache mich nur kurz bettfertig. Du darfst es dir gerne schon mal gemütlich machen.«
 Zum Glück bewahrte ich meine Schlafsachen im Bad auf, also schlüpfte ich in die bequeme graue Jogginghose und das enge schwarze Top, ehe ich zurück in mein Zimmer ging.
 Anthony hatte mich beim Wort genommen und es sich in meinem Bett bequem gemacht, was in seinem Fall bedeutete, dass er sich seines Hemdes und der Hose entledigt hatte. Diese hingen nun fein säuberlich über dem Schreibtischstuhl und bei diesem Anblick geriet ich nun doch ins Zweifeln.
 »Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, scheinst du nicht mehr so sicher zu sein, ob ich wirklich hierbleiben soll«, bemerkte er, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.
 Verdammt, dieser Mann war nicht nur unheimlich sympathisch, sondern auch verflucht sexy. Es wäre eine Schande, jetzt zu kneifen, denn ich wollte nach wie vor nicht, dass er nun einfach so ging. Also nahm ich all meinen Mut zusammen und kuschelte mich zu ihm unter die Decke.
 »Ich hoffe, du verstehst das hier nicht falsch. Ich bin nicht wie Gwen. Selbst wenn ich dich toll finde, ist es nicht mein Ziel, dich zu verführen.«
 »Auch wenn ich nicht Nein sagen würde, solltest du deine Meinung ändern, genieße ich es doch sehr, dich einfach im Arm halten zu dürfen«, bemerkte er und zog mich an seine Brust.
 »Das ist schön«, seufzte ich und entspannte mich direkt wieder. »Bekomme ich dann jetzt auch meine Erklärung?«
 »Du willst es wirklich wissen?«
 »Unbedingt.«
 »Und ich darf es dir nicht zeigen?«, hakte er nach und mit einer schnellen Drehung lag ich plötzlich unter ihm.
 »Nicht bevor ich nicht weiß, was dabei passiert«, entgegnete ich ihm und mir fiel leider zu spät auf, was ich da gerade gesagt hatte.
 »Ganz wie du willst«, raunte er mir zu und strich zärtlich mit dem Daumen über meinen Hals, was mir einen wohligen Schauer durch den Körper jagte. »Ein Vampirbiss vernebelt dir die Sinne. Glückshormone fluten deinen Organismus und ich habe mir mal sagen lassen, das Gefühl wäre mit einem Orgasmus zu vergleichen.«
 »War Gwen deswegen eben so high?«
 »Das war auf jeden Fall ein Grund. Ich vermute, der Sex war ein weiterer Faktor dabei«, entgegnete er schmunzelnd.
 »Interessant«, flüsterte ich mehr zu mir selbst als zu ihm.
 »Neugierig?«, wollte er wissen und ließ seine Fingerspitzen über meine Haut tanzen.
 Ich musste schlucken. »Ganz ehrlich? Ja. Aber wir sollten uns das vielleicht für unser drittes Date aufsparen.«
 »Du möchtest mich also wiedersehen?«
 »Natürlich nur, wenn du das auch möchtest.«
 Anstatt mir zu antworten, beugte er sich zu mir herab und legte seine Lippen ganz sanft auf die meinen. Es war ein perfekter erster Kuss und als er sich wieder neben mir ausstreckte, musste ich mich sehr zusammenreißen, ihn nicht erneut zu küssen. Mir war bewusst, wie mies unser Timing war, aber das ließ sich nun nicht mehr ändern.
   3. Kapitel
 [image:  ]
 Wir hatten uns noch eine Weile unterhalten, ehe ich erneut in seinem Arm eingeschlafen war.
 Als ich erwachte, stellte ich fest, dass ich mich umgedreht hatte, und Anthony mich von hinten eng umschlungen hielt. Das fühlte sich definitiv viel zu gut an, um mich von ihm zu entfernen, daher blieb ich einfach liegen und versuchte zu ignorieren, dass ich ganz dringend zur Toilette musste.
 »Samara, wenn du weiter so herumrutschst, kann ich für nichts mehr garantieren«, knurrte er und ich löste mich lachend von ihm.
 »Tut mir leid. Ich bin gleich zurück.«
 »Soll ich uns vielleicht Frühstück besorgen, während du dich fertig machst?«, fragte er.
 »Das wäre toll«, entgegnete ich.
 »Gut, dann lass dir Zeit und ich kümmere mich um das Essen.«
  
 Nachdem ich also geduscht und mich angezogen hatte, verstaute ich meine restlichen Sachen im Koffer, ehe ich diesen mit demselben Zauber belegte, den ich am Tag zuvor auch auf die Umzugskartons angewendet hatte. Anschließend packte ich ihn in meine Handtasche.
 Anthony, Gwen und Ian warteten bereits in der Küche auf mich. Sie saßen am reich gedeckten Tisch und unterhielten sich.
 Ich nahm ebenfalls Platz und belud meinen Teller mit zwei Spiegeleiern, Bacon und Baked Beans. Das hier würde mir definitiv fehlen. Gwen und ich hatten jeden Sonntag zusammen gefrühstückt, oft in Gesellschaft ihrer wechselnden Liebhaber, aber es war immer lustig gewesen.
 Mir war klar gewesen, dass der Abschied von meiner besten Freundin schwer werden würde, doch nun ließ ich mehr als sie zurück. Ich hatte Anthony sehr schnell ins Herz geschlossen und selbst wenn wir vielleicht kein Liebespaar werden würden, so hatte er doch das Potential, ein echter Freund zu werden.
 Wieso zur Hölle musste das jetzt passieren? Seit einer gefühlten Ewigkeit hatte ich keinen Mann mehr getroffen, mit dem ich mich so gut verstand, wie mit Anthony. Bei ihm konnte ich sein, wie ich wirklich war, und musste nicht ständig aufpassen, was ich tat.
 »Sam, träumst du?«, riss mich Gwen aus meinen Gedanken und ich sah auf. In der Mitte des Tisches war ein handtellergroßer Schmetterling mit funkelnden Flügeln aufgetaucht, der auf einem kleinen Päckchen saß. Es war ein Vanirfalter.
 Sie wurden in der Anderswelt seit Jahrhunderten als Boten benutzt. Diese wunderschönen Tiere konnten große Lasten tragen und binnen Sekunden den Ort wechseln. Man musste ihnen nur einen Namen nennen und sie lieferten Briefe oder Pakete dort ab. Als Bezahlung bevorzugten sie etwas Süßes, weshalb ich nach einem Stück Würfelzucker griff und dieses vor ihm auf den Tisch legte.
 Der schillernde Falter krabbelte von der kleinen Schachtel herunter und bewegte die Flügel. Im nächsten Moment war er mitsamt dem Zuckerstück verschwunden.
 »Was ist das?«, wollte Ian wissen, nachdem ich das Päckchen an mich genommen und geöffnet hatte.
 Im Inneren lag ein goldener Schlüssel, der mit Ranken verziert war, die einen umwerfenden Smaragd einrahmten. Außerdem war er besetzt mit kleinen Blättern, die ebenfalls glitzerten. Ich nahm ihn in die Hand und entdeckte darunter eine kurze Nachricht auf einem Stückchen Pergament.
  
 Liebe Samara,
 dieser Schlüssel verwandelt jede beliebige Tür in eine Pforte nach Folkwang, du musst es dir nur wünschen. Gib gut darauf acht.
 Wir freuen uns sehr auf dich,
 Kendra Crosta
  
 »Das ist meine Fahrkarte in die Anderswelt«, erklärte ich und die drei warfen mir verwunderte Blicke zu. »Ich fürchte, es ist so weit, ich sollte jetzt gehen«, sagte ich und stand auf.
 »Musst du wirklich schon los?«, hakte Gwen nach und mir war klar, dass sie Zeit schinden wollte.
 Sie versuchte zwar, es sich nicht anmerken zu lassen, aber ich wusste, wie schwer es für sie war, sich von mir zu verabschieden. Immerhin bedeutete dies zum ersten Mal, seit wir uns kannten, dass sie nicht einfach so, ohne es vorher explizit zu planen, bei mir vorbeischneien konnte.
 Gwen war impulsiv, und das in allen Lebenslagen. Ich war eher der Ruhepol, der sie erdete. Es fiel auch mir nicht gerade leicht, zu gehen, aber ich brauchte das. Ich wollte ein Abenteuer erleben und dieser Job bot mir die perfekte Chance dazu. Außerdem war ich mir sicher, dass mich Gwens neue Mitbewohnerin Kayla würdig vertreten würde. Die beiden kannten sich ebenfalls schon seit einer Ewigkeit. Kayla war Gwens Babysitterin gewesen und später hatten sie sich angefreundet.
 »Du weißt, dass ich los muss. Kendra erwartet mich und ich habe noch so viel vorzubereiten, ehe die Kinder in drei Tagen aus den Ferien zurückkommen.«
 Seufzend schloss sie mich fest in ihre Arme. »Du besuchst mich, sobald du kannst«, forderte sie und ich nickte lächelnd.
 »Versprochen.«
 Als ich mich von ihr löste, wartete Anthony bereits darauf, mich ebenfalls zu umarmen. »Wir sehen uns, kleine Hexe.«
 »Das würde mich sehr freuen«, entgegnete ich ihm und musste mich förmlich zwingen, nicht in diesen wundervollen grünen Augen zu versinken.
 »Viel Spaß in der Anderswelt«, sagte Ian.
 Ehe ich ging, ließ ich einen letzten Blick durch mein Zimmer schweifen, hängte mir meine Tasche um und zog die Tür zu, ehe ich den Schlüssel ins Schloss steckte und ihn drehte. Gwen, die mir gefolgt war, trat neben mich und drückte sanft meine Hand.
 Ein goldenes Leuchten breitete sich auf der ganzen Tür aus und als ich sie nun öffnete, blickte ich direkt in die große Eingangshalle des Palasts.
 »Wow«, flüsterte meine beste Freundin neben mir und ich umarmte sie ein letztes Mal, ehe ich den Schlüssel wieder an mich nahm, tief durchatmete und nach vorne trat.
 Es war ein wenig, als würde sich die Luft um mich verdichten, ehe ich in der kühlen Halle ankam, wo ich bereits von der Schulleiterin erwartet wurde.
 Kendra Crosta war eine unheimlich hübsche Frau mit faszinierenden, fast schwarzen Augen. Ihr hellblondes Haar trug sie im Nacken zu einem eleganten Knoten verschlungen. Ich wusste, dass sie bereits über vierzig war, sie sah allerdings nicht bedeutend älter aus als ich.
 Neben ihr stand ein attraktiver, dunkelhaariger Mann, dessen graue Augen mich sehr an Mums erinnerten. Er strahlte Autorität und Macht aus, in einer Intensität, die mich beinahe vor ihm zurückweichen ließ. Gerade noch rechtzeitig kam Kendra mit ausgebreiteten Armen auf mich zu und begrüßte mich herzlich.
 »Samara, es ist so schön, dass du da bist.« Sie lächelte mich herzlich an. »Der finster dreinschauende Kerl da drüben ist übrigens Rian Meallta, unser Lehrer für angewandte Magie. Wenn ich mich nicht irre, ist er ein Cousin deiner Mutter«, erklärte sie mir und bei ihren Worten schlich sich tatsächlich ein Schmunzeln auf seine Lippen.
 Ich hatte schon viel von Rian gehört. Die Mealltas nutzten seit Jahrtausenden die dunklen Künste und Rian hatte dies perfektioniert. Mir war bewusst, dass er nicht das reine Böse sein konnte, für das viele Vanir ihn vor der Apokalypse gehalten hatten, aber auch heute noch war er verflucht furchteinflößend.
 Als er nun ebenfalls auf mich zukam, konnte ich erneut nur mühsam verhindern, zurückzuweichen. Er zog mich in seine Arme und ich spannte mich unbewusst an.
 »Tief durchatmen, Samara, ich fresse dich schon nicht«, raunte er mir ins Ohr. »Es ist schön, dich kennenzulernen. Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.« Er hielt mich an den Schultern auf Armlänge von sich weg und musterte mich.
 »Das nehme ich jetzt mal als Kompliment«, entgegnete ich und schlug die Lider nieder, denn ich konnte seinem durchdringenden Blick nicht standhalten.
 »Komm, ich zeige dir dein Apartment«, ging Kendra dazwischen und ergriff meine Hand. »Die anderen Lehrer, die hier wohnen, trudeln heute, spätestens morgen ein. Rian holt dich zum Mittagessen ab und zeigt dir anschließend den Palast sowie die Ländereien, wenn das für dich okay ist.«
 »Natürlich ist es das«, sagte ich schnell, denn mir war klar, wie unhöflich es wäre, einzugestehen, dass mich der Gedanke, mit diesem Mann allein zu sein, ernsthaft beunruhigte.
 »Schön, dann hole ich dich in zwei Stunden ab«, bemerkte er und ich ließ mich, nach einem knappen Nicken meinerseits, von Kendra fortziehen.
 Wir durchquerten die Eingangshalle und unsere Schritte hallten laut von den Wänden wider. Vor einer steinernen Verzierung blieb sie stehen und berührte eine der Runen, die den Bogen schmückten. Im nächsten Moment löste sich die bis dahin solide wirkende Mauer einfach auf.
 »Wow«, flüsterte ich und sie lächelte mich an.
 »Das alte Gemäuer birgt viele Geheimnisse. Dieser Gang zum Beispiel offenbart sich beispielsweise nur volljährigen Vanir, was bedeutet, die Kinder können ihn nicht nutzen. Ein praktischer Zauber, der uns ein wenig Privatsphäre garantiert«, erklärte sie, während wir einen lichtdurchfluteten Flur beschritten, der uns zu einer überdachten Brücke führte. Diese verband das Haupt- mit dem kleineren Nebengebäude.
 »Lass dich übrigens nicht von Rian einschüchtern. Er ist eigentlich ein netter Kerl, aber er genießt es, die Angst in deinen Augen zu sehen.«
 »Das klingt nicht besonders nett«, seufzte ich und sie lachte.
 »Glaub mir, früher war er wirklich ein sadistischer Drecksack. Ich sage nicht, dass er heute ein Engel ist, aber im tiefsten Inneren seines Herzens ist er ein guter Kerl. Lass dir nur nicht anmerken, dass er dich einschüchtert, denn sonst wird er es schamlos auskosten.«
 »Ich werde mich bemühen. Danke für den Tipp.«
 »Wenn ich mich richtig erinnere, bist du erst zum zweiten Mal in der Anderswelt, und ich möchte, dass du dich hier wohlfühlst.«
 »Das wünsche ich mir auch«, gab ich zu und sie lächelte mich über die Schulter hinweg mütterlich an, während sie mich eine steinerne Wendeltreppe hinaufführte.
 »Dann solltest du diesen Ratschlag unbedingt auf alle Männer hier anwenden. Halt den Kopf oben und sei unnahbar. Lass dich von den Kerlen bloß nicht einschüchtern.«
 »Sag mir jetzt bitte nicht, dass sie wirklich solche Neandertaler sind, wie mir meine Mum weismachen wollte.«
 »Es ist besser geworden, aber du solltest auf deine Mutter hören«, bemerkte sie mit einem Zwinkern und schloss eine Tür auf.
 Just in dem Moment wurde mir bewusst, dass ich nach wie vor den magischen Schlüssel, welcher mich hierhergebracht hatte, in der Hand hielt. Sofort reichte ich ihn an Kendra weiter, die ihn entgegennahm.
 »Ich wusste nicht, dass es eine solche Möglichkeit gibt, in die Anderswelt zu reisen«, sagte ich und sie steckte ihn ein.
 »Ein weiteres Geheimnis dieses Palastes. Der Schlüssel befand sich Ewigkeiten in Freyas Besitz. Als wir das Gebäude vor knapp sechzehn Jahren zur Schule umfunktioniert haben, hat sie ihn mir anvertraut.«
 »Warum? Ist das nicht ein Sicherheitsrisiko?«, hakte ich nach, denn ich wusste, wie penibel seit der Apokalypse darauf geachtet wurde, Midgard und die Anderswelt voneinander zu trennen.
 »Deine Familie ist nicht die einzige, die sich entschieden hat, in Midgard zu leben und wir wollen allen magischen Kindern die gleichen Chancen bieten. Egal ob sie hier oder dort aufgewachsen sind.«
 »Wie ist das mit denen, die aus gemischten Verbindungen entstanden sind?«
 Mum hatte mir erzählt, dass Vanir, die sich zum Beispiel mit Menschen oder Elfen zusammengetan hatten, aus der Gemeinschaft ausgeschlossen worden waren.
 »Mein Neffe Nio ist ein halber Nix, aber seine magischen Fähigkeiten sind so stark ausgeprägt, dass es eine Schande wäre, ihn nicht auszubilden.«
 »Er geht also auch hier zur Schule?«
 »Ja, er besucht jetzt den dritten Jahrgang. Sein bester Freund Arto ist der Sohn des Zwergenkönigs. Artos Mutter ist die Tochter von Freya und eines der Mitglieder des Penta-Zirkels.«
 »Und er geht ebenfalls hier zur Schule?«, wollte ich verwundert wissen.
 Wie jedes Kind, dessen Wurzeln in der Anderswelt lagen, hatte natürlich auch ich die Geschichte des Penta-Zirkels gehört. Die Schicksalsgöttinnen hatten fünf junge Frauen erwählt und ihnen jeweils die Macht über eines der Elemente übertragen. Seite an Seite mit dem Sohn der Finsternis hatten sie bei der Apokalypse gekämpft und letztendlich das Böse aus den Welten verbannt.
 »Alle Kinder der ehemaligen Elemente gehen inzwischen hier zur Schule«, erklärte Kendra und zog mich mit sich in mein neues Reich. 
 Wir waren in einem der Türme des Nebengebäudes und der Raum, in dem wir uns jetzt befanden, war sehr groß und halbrund. Die Einrichtung wirkte unheimlich gemütlich. Ein dunkler Schreibtisch hatte seinen Platz vor einem der fast bodentiefen Fenster. Alle Schränke, die an den Wänden positioniert waren, und auch die kleine Küchenzeile schienen extra angefertigt worden zu sein, denn sie fügten sich perfekt in das Gesamtbild ein.
 Ein bequem aussehendes Sofa mit zwei Sesseln und einem Tisch stand in der Mitte des Zimmers und überall funkelten kleine Lichter. Vermutlich Elbenlichter, die das Sternenlicht spiegelten.
 Nachdem ich den ersten Eindruck verarbeitet hatte, wandte ich mich wieder der Magierin an meiner Seite zu, denn sie hatte etwas gesagt, das mich irritierte.
 »Was heißt, die ehemaligen Elemente? Haben sie ihre Macht verloren?«
 »Im Großen und Ganzen kann man das so sagen. Sie alle verfügen nach wie vor über magische Kräfte, allerdings bei weitem nicht mehr in dem Maß wie vor der Apokalypse.«
 »Das wusste ich nicht.«
 »Es wird auch nicht darüber gesprochen. Das würde den Mythos zerstören. Leandro, Erebos Sohn, hat seine Fähigkeiten im Anschluss an die Apokalypse ebenfalls verloren. Es ist ein wenig, als hätten sie sie aufgebraucht«, erklärte Kendra.
 »Also ist es nicht möglich, das Böse erneut zu bannen?«
 »Lass es mich so sagen: Wir hoffen, dass das Böse nie wieder so stark um sich greifen wird, wie wir es erlebt haben.«
 »Auf der Erde spürt man bereits wieder eine Veränderung. Es kommt vermehrt zu Auseinandersetzungen, wenn auch im kleineren Rahmen«, bemerkte ich und sie nickte.
 »Das ist hier leider nicht anders«, seufzte sie. »Im Moment besteht allerdings noch kein Handlungsbedarf.«
 »Das ist gut.«
 Ich wandte mich wieder meiner neuen Wohnung zu und sah mich um. Eine schmale Treppe führte nach oben, wo sich vermutlich das Schlafzimmer befand.
 »Ich lasse dich jetzt allein. Auf dem Tablet findest du alle nötigen Unterlagen, die du brauchst, um deinen Unterricht vorzubereiten. Rian erklärt dir später, was du darüber hinaus noch wissen musst. Richte dich erst mal ein.« Plötzlich stutzte sie. »Wo sind eigentlich deine Sachen?«
 Ich deutete auf meine Handtasche, was ihre Verwirrung aber nur zu verstärken schien. Also griff ich hinein und holte den winzigen Koffer sowie die Kisten heraus. Anschließend legte ich alles auf dem Boden ab und murmelte die entsprechenden Worte, damit meine Sachen wieder ihre normale Größe annahmen.
 »Das ist ein verflucht praktischer Zauber. Den musst du mir bei Gelegenheit unbedingt beibringen«, sagte Kendra.
 »Sehr gerne. Wobei ich mir sicher bin, dass du mich deutlich mehr lehren wirst, als anders herum.«
 »Wenn du möchtest, können wir das gerne herausfinden. Wir sehen uns später. Und lass dich nicht einschüchtern.«
 »Ich versuche es. Bis dann.« Kendra ließ mich allein und ich nutzte die Gelegenheit, alles genau unter die Lupe zu nehmen.
 Meine Lieblingsbücher befanden sich in einem der Umzugskartons, den ich nun öffnete. Es wäre ein Leichtes gewesen, einen Zauber zu sprechen, um all meine Sachen an ihren neuen Platz zu schicken, doch ich bevorzugte es, dies auf die menschliche Art zu erledigen. Also begann ich damit, die Bücher in das wunderschön gearbeitete Eschenholzregal zu stellen.
 Mein Grimoire legte ich auf dem Schreibtisch ab, zusammen mit den übrigen Schreibutensilien. Das Tablet, von dem Kendra gesprochen hatte, zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Es war etwa so groß wie eine Buchseite und auch nicht bedeutend dicker. Da ich nirgends einen Knopf zum Einschalten finden konnte, tippte ich einfach auf das Display. Es leuchtete umgehend hell auf und plötzlich erschien darüber eine Art Projektion, die verschiedene Symbole anzeigte. Ich streckte die Hand aus und berührte eines davon. Im nächsten Moment veränderte sich das Bild, und eine Liste von Zaubern wurde sichtbar.
 Mit diesem Gerät musste ich mich definitiv in Ruhe auseinandersetzen. Nun wollte ich mich aber erst mal fertig einrichten.
 Nachdem ich mich mit der kleinen Küchenzeile und dem umwerfenden Badezimmer vertraut gemacht hatte, trug ich meinen Koffer nach oben ins Schlafzimmer. Was mich hier erwartete, verschlug mir endgültig den Atem. Die Kuppeldecke war so verzaubert worden, dass sie den Sternenhimmel zeigte, selbst jetzt, am helllichten Tag. Als Kind war ich mit der Schule in einem Planetarium gewesen und genau daran erinnerte mich dieser Anblick.
 Im Zentrum des Raums stand ein riesiges Bett, das direkt dazu einlud, sich in die vielen seidig schimmernden Kissen zu werfen. An den Wänden waren insgesamt fünf halbrunde Kommoden aufgebaut worden, die sich perfekt einfügten. Hinter dem Bett gab es einen abgetrennten Bereich, der als begehbarer Kleiderschrank diente.
 Dieses Apartment war ein absoluter Traum. Ich war mir jetzt schon sicher, dass ich mich hier sehr wohlfühlen würde. Ich packte meine Klamotten aus, ehe ich den Koffer verstaute und mich auf die herrlich weiche Matratze fallen ließ. Doch just in diesem Moment klopfte es unten an der Tür und ich stand schweren Herzens auf und lief die Treppe hinab, um zu öffnen.
 »Rian, was machst du denn schon hier?«, rutschte es mir überrascht heraus, als ich den Magier vor meiner Tür entdeckte, und er lachte.
 »Wir waren verabredet, oder hast du das vergessen?«
 »Natürlich nicht, aber doch erst heute Mittag«, entgegnete ich verwirrt.
 »Es ist bereits nach zwölf«, stellte er fest.
 »Ach herrje, da habe ich wohl beim Einrichten vollkommen die Zeit vergessen.«
 »Das kommt vor. Soll ich dir im Apartment noch irgendetwas erklären? Die Badewanne beispielsweise oder die Funktion der Lichter?«, bot er an.
 »Keine Sorge, ich weiß, wie man Elbenlichter benutzt. Lilith hat mir eins zu meinem zehnten Geburtstag geschenkt und die Badewanne ist selbsterklärend. Das Tablet hingegen ist doch ein wenig anders als die, die ich aus Midgard kenne«, gestand ich und trat zur Seite, damit er hereinkommen konnte.
 Rian ging an mir vorbei und steuerte direkt den Schreibtisch an. Er schaltete das Gerät ein und sofort war da wieder die Projektion.
 »Es ist eigentlich ganz leicht. Du kannst einfach sagen, was du suchst, und dieser kleine Wunderkasten zeigt es dir. Wenn du doppelt auf das Display tippst, kannst du es wie eines der Tablets aus Midgard nutzen, was im Unterricht sehr praktisch ist. Außerdem ist es mit einigen Geräten hier im Apartment verknüpft. Solltest du also Musik hören, oder einen Film sehen wollen, musst du es nur äußern. Wir haben Zugriff auf alles, was in Midgard auch zu kriegen ist«, erklärte er mir und ich sah ihn verwundert an.
 Meine Eltern hatten mir erzählt, dass die Andersweltler die Technologien der Menschen ablehnten, daher war das nicht ganz, womit ich gerechnet hatte.
 »Hier scheint sich einiges verändert zu haben, seit Mum und Dad der Anderswelt den Rücken gekehrt haben«, stellte ich fest.
 »Die neue Generation der Vanir steht der technischen Weiterentwicklung deutlich aufgeschlossener gegenüber als die alte«, bemerkte er mit einem Zwinkern. »In den letzten Jahren hat sich viel getan. Es ist ein wenig so, als wäre die Anderswelt aus einem Dornröschenschlaf erwacht und hätte den Sprung vom Mittelalter zur Moderne in kürzester Zeit vollzogen. In den Hauptstädten gibt es jetzt sogar Nachtclubs und Kinos. Das wäre vor fünfzehn Jahren noch völlig undenkbar gewesen.«
 »Wie kommt das?«, hakte ich nach.
 »Nach der Apokalypse hat es sich ergeben, dass die jungen Erwachsenen im Anschluss an ihre Ausbildung in Asgard oder direkt nach der Schule einige Zeit in Midgard verbringen. So wie es früher schon bei den Lichtelfen üblich war.«
 »Wie muss ich mir das vorstellen?«
 »Es gibt eingeweihte Familien auf der Erde, die die jungen Leute bei sich aufnehmen. Dort können sie dann entweder ein Jahr weiter zur Schule gehen, oder aber ein Berufspraktikum machen.«
 »Das klingt toll.«
 »Und es sorgt für mehr Verständnis den Menschen gegenüber.«
 »Daher also die Veränderungen«, sagte ich und Rian nickte.
 »Richtig. Wenn man sich einmal an bestimmte Dinge gewöhnt hat, möchte man sie nicht mehr missen«, bemerkte er mit einem Zwinkern und schaltete das Tablet wieder aus. »Lass uns in den Speisesaal gehen. Ich könnte eine kleine Stärkung gebrauchen. Du darfst mich unterwegs gerne weiter befragen.«
 Er legte mir die Hand sanft auf den unteren Rücken und brachte mich so dazu, mit ihm zu kommen. Schnell griff ich noch nach meinem Schlüssel und steckte ihn in die Tasche meiner Jeans, wobei mir etwas einfiel.
 »Sollte ich mich vielleicht anders anziehen?«, fragte ich.
 Mum hatte mir gesagt, dass es in der Anderswelt üblich war, dass Frauen Kleider trugen. Etwas, wogegen ich grundsätzlich nichts einzuwenden hatte, denn ich kleidete mich bevorzugt weiblich, nur war das eben nicht praktisch, wenn man umzog.
 »Wegen mir kannst du bleiben, wie du bist. Auch die Mode – besonders in Vanaheim und Asgard – hat sich angepasst. Die Lichtelfen und Dunkelalben hängen an ihren Traditionen, der Rest von uns Andersweltlern ist da offen für Neues.«
 »Erstaunlich«, rutschte es mir heraus und Rian lachte.
 »Wir sind wohl nicht ganz so rückständig, wie du erwartet hast«, stichelte er und nun musste ich lachen.
 »Offensichtlich nicht. Darf ich dich etwas Persönliches fragen?«
 »Das kommt ganz darauf an«, erwiderte er.
 »Worauf?«
 »Ob du mit der Antwort umgehen kannst.«
 »Ich denke, ich lasse es darauf ankommen. Deine Familie gehörte ja zu den Schwarzmagiern«, setzte ich an.
 »Wir gehören zur selben Familie, wenn ich mich nicht täusche, meine Liebe«, unterbrach er mich und ich nickte.
 »Richtig. Also, unsere Familie hat schwarze Magie praktiziert und wenn ich den Gerüchten glauben darf, warst du einer der Mächtigsten unter ihnen. Wie kommt es, dass du die Apokalypse überlebt hast?«
 »Ich habe meine Frau kennengelernt. Ihre Liebe hat alles verändert.«
 »Bedeutet das, du hast deine Macht von damals eingebüßt?«, fragte ich weiter nach und er blieb stehen.
 Inzwischen hatten wir die Eingangshalle erreicht und standen nun an deren Rand. Rian streckte mit einem gefährlichen Lächeln auf den Lippen die Hand nach mir aus und strich mir zärtlich über den Arm. Der plötzliche Schmerz, der mich durchfuhr, ließ mich Sternchen sehen und ich wich instinktiv vor ihm zurück.
 »Beeindruckend«, stellte er fest und musterte mich interessiert.
 »Was meinst du?«
 »Ich hatte mich auf einen Schrei von dir eingestellt, aber den hast du mir verweigert«, seufzte er.
 »Dennoch wäre ich dir dankbar, wenn du das nicht noch mal machen würdest«, bemerkte ich giftig und rieb mir über die nach wie vor brennende Stelle.
 »Ich werde mich zusammenreißen, versprochen.«
 »Gut, dann lass uns jetzt etwas essen«, bat ich und ging an ihm vorbei in den Speisesaal.
 Hier gab es unzählige runde Tische, an denen jeweils acht bis zwölf Personen Platz nehmen konnten. Vor Kopf stand eine lange Tafel, die offenbar für die Lehrer gedacht war. Dort saßen zwei Frauen und unterhielten sich angeregt.
 Als wir uns näherten, sah die Brünette von ihnen auf und lächelte mich an.
 »Du musst Samara sein«, begrüßte sie mich und stand auf, um mir die Hand zu reichen. »Ich bin Nova, ich unterrichte Hellsehen. Herzlich willkommen.«
 Nova sah nicht älter aus als Mitte zwanzig. Sie trug ihre Haare zu einem unordentlichen Knoten gebunden, wobei sich einige Strähnen gelöst hatten, die ihr ins herzförmige Gesicht fielen. Gekleidet war sie sehr modern, mit schwarzen Jeans und einem passenden Top, mit buntem Mandalaprint darauf. Ihre klimpernden Armreifen zogen meine Aufmerksamkeit auf sich, als ich ihre Hand schüttelte.
 Die junge Magierin war mir auf Anhieb sympathisch.
 Inzwischen war auch die andere Frau aufgestanden und strahlte mich an. Sie hatte hüftlanges goldenes Haar.
 »Hallo, Samara, ich bin Esme«, stellte sie sich vor und zog mich zur Begrüßung in ihre Arme. »Ich unterrichte Edelsteinkunde.«
 Wäre sie mir in London begegnet, hätte ich sie genau in diese Esoterik-Schublade gesteckt. Das bunte Sommerkleid und der umwerfende Sternsaphir, den sie an einem Lederband um den Hals trug, passten perfekt zu ihr.
 »Es ist toll, euch kennenzulernen«, sagte ich und ließ mich von den beiden zum Lehrertisch mitziehen.
 Rian folgte uns mit undurchdringlicher Miene und setzte sich zu uns.
 »Du hast eine faszinierende Aura. Hast du seherische Träume?«, wandte sich Nova an mich.
 »Hin und wieder habe ich Vorahnungen, aber diese äußern sich mehr in Gefühlen als in Bildern«, gestand ich und sie lächelte mich wissend an.
 »Das klingt vielversprechend. Wenn du magst, können wir versuchen, dir einen Zugang zu schaffen.«
 »Nova, ernsthaft, lass sie erst mal ankommen«, mischte sich Rian ein und ich war ihm sehr dankbar dafür.
 »Entschuldige, du hast recht. Leb dich ein und wenn du bereit bist, sprich mich an. Ich bin mir sicher, da schlummert eine große Begabung in dir«, bemerkte sie und ich nickte.
 »Okay, ich verspreche, ich melde mich bei dir, sobald ich den Kopf einigermaßen frei habe.« Ich sah mich um. Der Raum war trotz der Größe unheimlich gemütlich. »Wo bekommen wir jetzt eigentlich etwas zu essen her?«
 »Das ist ganz einfach. Stell dir bildlich vor, was du möchtest, und lass dich überraschen«, erklärte Esme.
 Zuerst dachte ich, sie würde mich auf den Arm nehmen wollen, doch im nächsten Moment tauchten vor ihr ein Teller mit duftendem Gemüseeintopf sowie ein Korb mit frischem Brot auf. Also senkte ich für einen Augenblick die Lider und nahm mir ein Beispiel an der Magierin.
 Als ich wieder hinsah, stand auch vor mir eine Schale mit Eintopf.
 »Wie geht das?«, wollte ich wissen.
 »Dein Wunsch wird magisch an die Küche weitergeleitet und die Kobolde da unten bereiten zu, was immer du haben möchtest«, erklärte Nova und pikste mit ihrer Gabel eine Olive auf, die zu ihrem Salat gehörte.
 »Sobald die Schüler aus den Ferien zurück sind, steht eine große Auswahl an Gerichten zur Essenszeit auf dem Büfett und jeder kann sich nehmen, worauf er Lust hat«, warf Rian ein.
 »Das ist vermutlich sinnvoll«, bemerkte ich und schob mir den ersten Löffel Eintopf in den Mund.
 »Was habt ihr heute noch vor?«, wollte Nova von Rian wissen.
 »Ich zeige Samara das Haus und das dazugehörige Gelände.«
 »Na, damit werdet ihr ja einige Stunden beschäftigt sein. Gönn ihr aber bitte ein wenig Zeit für sich. Sie muss all die neuen Eindrücke auch verarbeiten können«, ermahnte ihn Esme und er lachte.
 »Keine Sorge, ich werde sie schon nicht überfordern.«
 Ich ertappte mich selbst dabei, wie ich mich mehr und mehr entspannte, was ein gutes Zeichen war. Ich fühlte mich bisher wirklich wohl und war positiv gestimmt, dass ich hier eine schöne Zeit haben würde.
   4. Kapitel
 [image:  ]
 Rian führte mich durch den ganzen Palast, was gut zwei Stunden in Anspruch nahm, denn er war sehr genau mit seinen Erklärungen und verriet mir das ein oder andere Geheimnis. Es gab tatsächlich viele Gänge, zu denen nur das Personal Zugang hatte.
 Die Wohn- und Aufenthaltsräume der Schüler waren im dritten sowie vierten Stock zu finden. Die Kinder teilten sich jeweils zu zweit ein Zimmer. Nur die Absolventen und Schulsprecher hatten Anspruch auf ein Einzelzimmer.
 Mädchen und Jungs waren streng getrennt untergebracht, durften einander aber besuchen. Zumindest tagsüber. Während der Abendstunden wurde von den Lehrern, welche Aufsicht hatten, kontrolliert, dass sich alle in ihrem Bereich aufhielten. Ich war mir allerdings ziemlich sicher, dass die Jugendlichen dennoch Wege fanden, um ihre Freunde sehen zu können, wenn sie es nur wirklich wollten.
 Die Klassenräume und Büros der Lehrer waren in den ersten beiden Etagen. Ich hatte einen wunderschönen hellen Hörsaal zugeteilt bekommen, der sich direkt neben einem kleinen Wintergarten mit anschließender Terrasse im zweiten Stock befand.
 »Auch hier hast du die Möglichkeit, die Informationen von deinem Tablet zu projizieren«, erklärte Rian, nachdem ich mich über die fehlende Tafel gewundert hatte.
 »Das ist wirklich toll.«
 »Du kannst auch direkt auf dem Display schreiben und es wird den Schülern auf ihren Geräten angezeigt.«
 »Sagte ich schon, dass ich es hier liebe?«, wollte ich begeistert wissen und er lachte.
 »Bisher nicht, aber ich kann dich gut verstehen. Diese Technologien erleichtern einem das Leben deutlich.«
 »Wofür wird eigentlich dieser wunderschöne Wintergarten genutzt?«, fragte ich, während ich vom Klassenzimmer in das anschließende geräumige Büro schlenderte und meine Finger über die weiße Tischplatte des Schreibtischs gleiten ließ.
 »Der steht meistens leer. Hin und wieder ist Esme dort, um zu meditieren.«
 Ich durchquerte den Raum und öffnete eine kleine Verbindungstür, die mich in das Zimmer führte, welches mir seit meinem ersten Besuch vor etwa einem Monat nicht mehr aus dem Kopf ging. Damals hatte mir Kendra bereits die Klassenzimmer gezeigt, welche für meine Zwecke infrage kamen und im Zuge dessen waren wir auch hier gewesen.
 Die Außenwände des Wintergartens waren komplett verglast und es war ein wenig, als würde man sich in der Natur in einem verwunschenen Garten aufhalten. Der Boden bestand zu großen Teilen aus Wiese und Erde. Es gab allerdings im Zentrum eine Plattform aus lackierten Holzdielen, die sich perfekt eignete, um dort mit mindestens zehn Personen Yoga zu machen oder gar zu tanzen.
 »Das bedeutet, ich könnte mich hierher zurückziehen, wenn ich mag?«, hakte ich nach und Rian nickte.
 »Jederzeit. Aber draußen gibt es noch viel schönere Orte, um Kraft zu tanken. Komm, lass uns gehen.«
 Ich folgte ihm hinaus, den breiten Flur entlang, bis ins Haupttreppenhaus, hinunter in die Eingangshalle und von dort aus durch die großen Flügeltüren ins Freie.
 Folkwang stand auf einem Gebirgsplateau, umgeben von Wiesen und Wäldern. Zum Gelände gehörten weitläufige Parkanlagen mit einem großen Heckenlabyrinth, welches laut Rian für die beliebten Chuartan-Wettkämpfe, eine magische Version von Erobere die Flagge, genutzt wurde. Hierbei traten zwei Mannschaften mit je sieben Spielern gegeneinander an. Ziel war es, das magische Zepter des anderen Teams in seinen Besitz zu bringen.
 Um dies zu verhindern gab es die drei Krieger, die das Labyrinth mit Fallen und Zaubern veränderten. Außerdem gab es die Späher, welche sich auf die Suche nach dem gegnerischen Zepter machten. Es war ein sehr beliebtes Spiel, bei dem die Teilnehmer zeigen konnten, was sie drauf hatten.
 Hinter dem Palast gab es vier Gewächshäuser, einen großen Gemüsegarten sowie kleinere Kräuter- und Blumengärten. Außerdem fand man überall Obstbäume und nach dem, was ich bisher erkennen konnte, würde es in diesem Jahr eine gute Ernte geben.
 An der rechten Seite verlief eine Schlucht, die das Haupt- vom Nebengebäude trennte. Über die Brücke, die die beiden Gebäude miteinander verband, war ich heute bereits zweimal gegangen.
 »Das Außentor wird von zwei Rittern bewacht, die jeden töten, der diesen Grund und Boden mit bösen Absichten betreten möchte«, erklärte mein Kollege.
 »Ich weiß. Als ich zum Vorstellungsgespräch hier war, musste ich diesen Weg nehmen und habe mir fast in die Hose gemacht«, gestand ich und er schmunzelte.
 »Ich kann ganz gut nachvollziehen, wie du dich gefühlt hast«, bemerkte er. »Hat dir Kendra beim letzten Mal den See und die heißen Quellen gezeigt?«
 »Nein, sie hat mir allerdings davon erzählt.«
 »Na, dann los, du wirst es dort lieben. Und anschließend gönne ich dir eine kleine Pause.«
 »Das klingt gut.«
 Ich folgte Rian einen Weg entlang den Berg hinauf. Wir brauchten etwa fünfzehn Minuten, bis wir unser Ziel erreicht hatten, doch der Anblick, der sich mir nun bot, war das allemal wert gewesen.
 Inmitten der Berge erstreckte sich, soweit das Auge reichte, ein glasklarer Gebirgssee und wir standen auf einer blühenden Wiese direkt am Ufer.
 »Das ist umwerfend«, seufzte ich.
 »Ich dachte mir, dass es dir gefallen würde«, sagte er und plötzlich vernahm ich ein Klingeln.
 Ein wenig verwundert schaute ich zu, wie Rian ein Smartphone aus seiner Tasche zog und es sich ans Ohr hielt. Anschließend entfernte er sich etwas von mir und begann zu telefonieren. Ich nutzte die Zeit und sah mich um. Links von mir gab es einen schmalen Trampelpfad, der weiter nach oben zu führen schien. Vermutlich war das der Weg zu den heißen Quellen.
 Da Rian in sein Gespräch vertieft war, begab ich mich auf Erkundungsreise und lief weiter. Der Weg war steil und an einigen Stellen musste ich klettern. Doch oben angekommen, kam ich aus dem Staunen gar nicht mehr raus.
 Überall gab es kleine dampfende Wasserbassins. Jedes davon schien in einer anderen Farbe des Regenbogens zu leuchten und in den Felswänden rundherum glitzerten Edelsteine im Sonnenlicht.
 Neugierig trat ich an eines der Becken heran und hielt meine Hand ins Wasser. Es hatte die perfekte Temperatur für ein heißes Bad.
 »Du solltest es bei Gelegenheit ausprobieren. Es ist herrlich.« Rians Stimme so nah bei mir, ließ mich zusammenfahren und ich verlor das Gleichgewicht. Er bekam mich gerade noch zu fassen, ehe ich im Wasser landen konnte. »Sind wir ein wenig schreckhaft?«, fragte er mit süffisantem Unterton und ich trat einen Schritt zurück, nachdem er mich losgelassen hatte.
 »Ich weiß nicht, wie es bei dir aussieht, aber ja, ich bin durchaus schreckhaft«, entgegnete ich. »Ich wusste gar nicht, dass es in der Anderswelt Handys gibt«, wechselte ich das Thema.
 »Eigentlich ist das auch so, ich habe nur eins, damit mich meine Frau jederzeit erreichen kann. Sie ist mit den beiden Kindern allein und ich bevorzuge es, mit ihr zu sprechen, anstatt Flammennachrichten zu schicken.«
 »Das kann ich verstehen. Ist alles in Ordnung?«
 »Ja. Ella hat mich gebeten, dich zum Abendessen einzuladen, sofern dir das nicht zu viel ist.«
 »Ich will jetzt wirklich nicht unhöflich sein, aber ich hatte gestern eine lange Nacht und würde mich heute gerne noch fertig einrichten, ehe ich todmüde ins Bett falle«, gab ich zu und Rian lächelte mich an.
 »Das kann ich gut verstehen. Wie wäre es am Samstag? Da geben wir eine kleine Party mit einigen Freunden. Bis dahin hattest du genug Zeit, dich einzuleben und alles für den Schulstart am Montag darauf vorzubereiten«, schlug er vor und ich nickte.
 »Das klingt toll. Da sage ich natürlich zu.«
 »Sehr schön, was hältst du davon, zurückzugehen?«
 »Wenn es okay für dich ist, würde ich noch etwas bleiben. Ich finde den Weg zum Palast auch allein.«
 »Gut, solltest du irgendetwas brauchen, schick mir einfach eine Nachricht. Ansonsten sehen wir uns.«
 »Warte, da fällt mir gerade noch etwas ein. Ich weiß, dass ich mich von außen nicht auf das Gelände zaubern kann, aber kann ich mich innerhalb des Areals auf diese Weise bewegen?«
 »Nein, es gibt Schutzzauber, die dies verhindern. Stell dir vor, die Schüler könnten einfach so im Unterricht auftauchen und verschwinden, wie es ihnen passt. Das würde in einem totalen Chaos enden.«
 »Da hast du natürlich recht. Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.«
 »Das hatten wir zuerst auch nicht, aber wir haben dazugelernt.«
 »Das glaube ich. Jetzt will ich dich aber nicht länger aufhalten. Bis morgen«, bemerkte ich lächelnd und blickte ihm nach, wie er sich auf den Weg zurück machte.
 Ich wartete einige Minuten, bis ich seine Schritte nicht länger hören konnte. Dann zog ich mich bis auf die Unterwäsche aus und ließ mich vorsichtig in eines der Bassins gleiten. Es wirkte, als wäre das Wasser darin violett, doch es war glasklar. Die Ränder der Vertiefung selbst schienen aus glatt polierten Amethysten zu bestehen.
 Da ich um die Macht der Edelsteine wusste, war ich mir sicher, dass jedes einzelne Becken eine andere Wirkung auf den Körper hatte. Leider war ich nicht bewandert genug, um sagen zu können, welcher Stein was bewirkte. Esme würde mir das sicher erklären können. Jetzt allerdings entschied ich mich dazu, den Moment Ruhe zu genießen. Daher schloss ich die Augen und ließ mich einfach treiben.
 »Ich wusste nicht, dass jemand hier ist«, erklang da plötzlich die Stimme eines Mannes und ich erschrak so sehr, dass ich prompt unterging.
 Da ich dabei eine ordentliche Ladung Wasser geschluckt hatte, kam ich hustend wieder an die Oberfläche.
 Vor mir stand ein unheimlich attraktiver Mann mit goldenem Haar und faszinierend türkisfarbenen Augen, aus denen er mich besorgt betrachtete.
 »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er und es fiel mir schwer, mich auf seine Worte zu konzentrieren, denn ich fühlte mich durch ihn wie hypnotisiert.
 Himmel, was war denn nur los mit mir? Wann zur Hölle hatte ich mich in eine dieser Frauen verwandelt, die irgendwelche Kerle anschmachtete? Mühsam senkte ich den Blick und fuhr mir mit den Händen übers Gesicht.
 »Alles gut. Ich hätte ja damit rechnen können, dass ich nicht die Einzige bin, die sich hierher verirrt«, stammelte ich und überlegte, wie ich am besten aus dieser Situation entkommen konnte.
 »Lass dich von mir nicht stören. Ich war im See schwimmen und möchte mich nur ein wenig aufwärmen«, erklärte er und nun sah ich doch wieder auf.
 »Ist das Wasser im See nicht eiskalt?«, wollte ich wissen und er schenkte mir ein umwerfendes Lächeln, das meine Knie weichwerden ließ.
 »Das ist es, doch das stört mich nicht. Ich war die ganze Woche noch nicht schwimmen und so langsam hat es mich geschwächt, nur an Land zu sein.«
 Als er das sagte, ging mir plötzlich ein Licht auf. »Du bist ein Nix«, platzte es aus mir heraus und er grinste.
 »Gut erkannt. Du musst die neue Lehrerin sein. Samara, richtig?« Ich nickte verwundert. »Kendra hat mir von dir erzählt. Ich bin Kenrick. Du kannst aber Ken zu mir sagen.«
 Wow, das war also der Bruder des Königs von Atlantis. Ich hatte Geschichten von ihm gehört, und in denen war er nicht immer gut weggekommen.
 »Du bist Lehrer in Asgard, richtig? Was tust du dann hier in Folkwang?«, fragte ich und beobachtete, wie er sein Handtuch zur Seite legte und auf mich zukam.
 »Ich besuche Kendra. Ist es okay, wenn ich zu dir ins Becken steige oder soll ich mir ein eigenes suchen?«
 »Du darfst dich mir jederzeit anschließen, im Notfall weiß ich mich schon zu verteidigen«, bemerkte ich mit einem Zwinkern und ein schelmisches Grinsen breitete sich auf seinem umwerfenden Gesicht aus.
 »Ich war mir sicher, Kendra hätte dir als Allererstes erklärt, dass es nicht klug ist, Männer wie mich herauszufordern«, stellte er fest und tauchte ganz ins Wasser ein.
 »Das habe ich, aber ich dachte mir schon, dass sie nicht der Typ dafür ist, sich zu unterwerfen«, bemerkte da Kendra, die soeben um die Ecke gebogen war und lächelnd näher kam. »Darf ich euch Gesellschaft leisten?«
 »Natürlich«, seufzte ich erleichtert und Ken zog mich lachend an sich. Seine Berührung durchfuhr mich wie ein Blitz und ich blickte überrascht zu ihm auf, denn im Stehen war er gut einen Kopf größer als ich.
 »Auch wenn sie nun hier ist, würde ich doch zu gerne sehen, wie du mich auf Abstand halten willst«, raunte er mir zu und ich blickte verwirrt von ihm zu meiner neuen Chefin, die lediglich mit den Schultern zuckte.
 »Um ehrlich zu sein, wäre mir auch wohler, wenn ich wüsste, dass du dich verteidigen kannst. Also zeig ihm, was du draufhast«, sagte sie grinsend und ich atmete tief durch, ehe ich den Nix anschaute.
 Mir war klar, dass er mir rein vom Kräfteverhältnis her weit überlegen war, und das Gemeinste an dieser Situation war, dass mich seine Berührungen irgendwie benebelten. Ich wollte mich gar nicht gegen ihn zur Wehr setzen. Er war unheimlich sexy und ein großer Teil von mir wollte sich ihm einfach hingeben.
 Erst als er den Kopf senkte und mich eindeutig küssen wollte, meldete sich mein Gehirn wieder zu Wort. Ich kannte diesen Mann überhaupt nicht und wenn ich jetzt schwach wurde, dann dürfte es schwierig werden, ihn zu stoppen. Daher wandte ich mich ab und als er nach meinem Kinn griff, um mich erneut dazu zu bringen, ihn anzusehen, verpasste ich ihm einen ordentlichen magisch aufgeladenen Schlag, der dafür sorgte, dass mich Ken umgehend losließ.
 »Autsch«, zischte er und Kendra lachte.
 »Erstaunlich«, murmelte sie und ich drehte mich zu ihr um.
 »Was meinst du?«
 »Ich kenne nur zwei andere Magier, die auf diese Weise Energie als Waffe einsetzen, und das sind Rian sowie mein Bruder Fin.«
 »Das war das Erste, das mir Mum beigebracht hat, als ich allein ausgehen wollte«, erklärte ich.
 »Auf jeden Fall eine effektive Methode«, murrte ihr Freund.
 »Tut mir leid, aber du hast es darauf angelegt. Außerdem war ich vorsichtig.«
 »Vorsichtig?«, hakte er nach und zog eine Augenbraue hoch.
 »Das war nur eine Art Warnschuss. Hättest du mich ernsthaft bedroht, wäre ich durchaus dazu imstande, dich zu Boden zu schicken.«
 »Gut, jetzt bin ich deutlich entspannter«, bemerkte Kendra und sie schien wirklich erleichtert. »Woher beziehst du die Energie für deine Zauber?«
 »Aus der Natur und den Elementen. Außerdem besitze ich einen besonderen Edelstein, der meine Kräfte verstärkt und mich schützt. Dad hat mich gebeten, ihn hier immer zu tragen, doch um ehrlich zu sein, habe ich das Amulett in meinem Zimmer vergessen. In Midgard habe ich es nur getragen, wenn ich zaubern musste oder bei den Ritualen.«
 »Wer hat dich unterrichtet?«
 »Meine Eltern und Evelyn, Lucifers Frau«, erwiderte ich und Kendra musterte mich fasziniert.
 »Ernsthaft? Wie hast du das angestellt? Ich habe einmal versucht, sie zu einer Zusammenarbeit zu überreden, doch sie hat mir nur erklärt, dass sie ihr Wissen einzig und allein an ihre Kinder weitergeben werde.«
 »Ihre Tochter Gwen und ich sind, seit ich denken kann, beste Freundinnen. Genau wie Evelyn und meine Mum.«
 »Ich kann es kaum erwarten, das nächste Vollmondritual gemeinsam mit dir durchzuführen. Jetzt bin ich noch neugieriger auf deine Fähigkeiten«, bemerkte sie und stieg zu uns ins Wasser, wo Ken sie umgehend in seine Arme zog und küsste.
 Bei diesem Anblick entschlüpfte mir ein sehnsüchtiges Seufzen und der Nix musterte mich mit einem frechen Grinsen. »Du hattest deine Chance, und glaub mir, ich hätte dich nur zu gerne geküsst.« Schüchtern schlug ich die Lider nieder und mir war, als hätte ich ein leises Knurren von ihm vernommen. »Es ist wirklich gut, dass du dich zu verteidigen weißt. Diese leicht devote Ausstrahlung macht mich ganz irre«, seufzte er und brachte mich damit zum Lachen. »Hast du eigentlich einen Freund?«
 »Nein, bisher hatte ich zwei Beziehungen mit Menschen, aber es kam immer irgendwann der Moment, in dem ich vor die Entscheidung gestellt wurde, mich zu offenbaren, um nicht ständig lügen zu müssen, oder das Ganze zu beenden«, erklärte ich und Kendra nickte verständnisvoll.
 »Ich kann es mir auch nicht vorstellen, mit einem Menschen zusammen zu sein, der nicht eingeweiht ist«, bestätigte sie mich. »Aber gibt es in London nicht eine große Anzahl übernatürlicher Wesen?«
 »Das stimmt. Meine Freundin Gwen leitet das Black Mirror, den Nachtclub ihres Vaters in London, aber bis gestern habe ich keinen Mann getroffen, der es geschafft hat, mein Vertrauen zu gewinnen.«
 »Bis gestern?«, hakte Ken nach und ich verfluchte mich insgeheim, dass ich davon angefangen hatte.
 »Wir waren im Mysterious in Edinburgh und ich bin mit dem Geschäftsführer ins Gespräch gekommen.«
 »Und es hat heftig gefunkt«, stellte Kendra schmunzelnd fest, was meine Wangen zum Brennen brachte.
 »Er ist toll, aber er ist ein Vampir. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee wäre, ihn zu nah an mich heranzulassen«, seufzte ich.
 »Ich kenne Anthony nur flüchtig, aber er ist durchaus mit Vorsicht zu genießen. Der Mann hat schon so einige Herzen gebrochen«, erklärte sie und befeuerte damit meine schlimmsten Befürchtungen.
 »Es macht ohnehin wenig Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn ich bin jetzt hier und habe anderes zu tun, als mich in irgendeine Beziehung zu stürzen.«
 »Sie ist so herrlich unschuldig«, bemerkte Ken und ich rollte genervt mit den Augen. »Ich kann es kaum erwarten, zuzusehen, wie die hiesigen Junggesellen sie eines Besseren belehren«, sagte er zu seiner Freundin, die mich nun doch wieder mit leichter Sorge im Blick musterte.
 »Vielleicht sollte ich dich vorerst im Palast einsperren. Ich brauche dich wirklich für den Job«, stellte sie klar.
 »Keine Angst, ich bin nicht so leicht zu verführen und es gibt Wichtigeres als Männer. Ich bin jung. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist ein Kerl, der meint, über mein Leben bestimmen zu müssen«, versicherte ich ihr und sie schien sich wieder zu entspannen.
 »Wir werden sehen«, murmelte Ken. »Warst du schon mal in der Anderswelt?«, wechselte er dann jedoch das Thema und ich ging gerne darauf ein.
 Wir unterhielten uns noch eine ganze Weile und er versprach mir, mich an einem der kommenden Wochenenden mit nach Atlantis zu nehmen, denn ich konnte es kaum erwarten, die Insel zu sehen.
   5. Kapitel
 [image:  ]
 Der Nachmittag mit den beiden war wie im Flug vergangen und ich hatte ihn sehr genossen. Kendra hatte mir ein wirklich gutes Gefühl gegeben und auch wenn ich nach wie vor nervös war, plagten mich nun zumindest keine Selbstzweifel mehr.
 Nach dem Abendessen zog ich mich schließlich in mein Apartment zurück, wo ich mich mit dem Tablet vertraut machte. Diese Technik war der der Menschen um Welten voraus. Es war absolut faszinierend.
 Letztendlich hatte ich mich so sehr festgelesen, dass ich erst nach Mitternacht ins Bett ging. Ich ließ mich völlig erschöpft in die weichen Kissen sinken und betrachtete für einen kurzen Moment den funkelnden Sternenhimmel über mir, ehe mir die Augen zufielen und ich einschlief.
  
 Alles um mich herum war dunkel. Ich lief einen engen Tunnel entlang, dessen Wände aus behauenem Stein zu bestehen schienen. In der Ferne sah ich ein leichtes Flackern, das sich an den Felsen brach, und ging weiter darauf zu.
 »Das Gleichgewicht muss wiederhergestellt werden, sonst wird über kurz oder lang alles, was ist, zerstört werden«, erklang plötzlich eine tiefe Männerstimme, die mich innehalten ließ.
 »Das versuche ich euch seit Jahren begreiflich zu machen, aber auf mich hört ja keiner«, entgegnete eine Frau.
 »Ich habe damals schon gesagt, dass es ein Fehler ist, sie alle sich selbst zu überlassen«, bemerkte ein weiterer Mann mit warmem Timbre.
 »Den Menschen ging es sehr gut ohne unsere Einmischungen«, knurrte der erste Sprecher. »Und hätten sich alle Götter an das Abkommen gehalten, sich nicht einzumischen, wäre es auch niemals dermaßen eskaliert.«
 »Hör auf, meinem Sohn die Schuld zuschieben zu wollen«, schimpfte der andere. »Das Streben nach Macht ist tief im Charakter der Menschheit verankert, genau wie in dem der magischen Wesen. Das lässt sich nicht mehr ändern. Da war es auch keine Hilfe, alles Böse aus ihnen herauszubrennen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich Neid, Gier und Hass ihren Weg zurück in die Herzen bahnen würden.«
 Ich trat vorsichtig näher, um einen Blick in die von Fackeln erleuchtete Höhle werfen zu können.
 »Das ist nicht das Problem, und das dürfte uns allen klar sein«, warf die Frau ein. »Die Machtverhältnisse wurden verschoben, und das müssen wir beheben. Es darf nicht sein, dass einige wenige über solch starke Fähigkeiten verfügen, dass sie alle anderen damit unterwerfen können.«
 »Da stimme ich dir zu. Es ist Zeit zu handeln.«
 Inzwischen war ich nahe genug, um die drei Anwesenden sehen zu können, als mich ein nerviger Ton ablenkte.
  
 Irritiert schlug ich die Augen auf und brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo ich mich befand.
 Das Geräusch, welches mich aufgeweckt hatte, kam von meinem Wecker, den ich mir gestern Abend gestellt hatte. Ich schaltete ihn aus und ließ mich zurück in die Kissen sinken.
 Das war ein überaus seltsamer Traum gewesen. So etwas verflucht Realistisches hatte ich nie zuvor erlebt. Es war, als wäre ich tatsächlich dort gewesen. Ich brauchte einige Minuten um wirklich im Hier und Jetzt anzukommen. Anschließend stand ich auf und gönnte mir eine Dusche.
 Dieses Badezimmer bot einem das perfekte Spa-Erlebnis. Ich fühlte mich wie draußen in der freien Natur. Die Wände sahen aus, als wäre Lava daran hinabgelaufen, erstarrt und auf Hochglanz poliert worden. Es war wirklich wunderschön.
 Das Wasser kam aus unzähligen Düsen, welche in der Decke eingelassen waren, ähnlich einer Regendusche. Dazwischen leuchteten bunte Lichter und man konnte sogar einen bestimmten Duft einstellen. Das hier war definitiv ein Erlebnis.
 Im Anschluss zog ich mich an, wobei ich dieses Mal auch daran dachte, die Kette zu tragen, welche mir Dad zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Der Saphir war meine persönliche Kraftquelle, die ich jederzeit nutzen konnte. Mein Vater hatte mir erzählt, dass sich dieses Schmuckstück bereits seit Jahrtausenden in Familienbesitz befand und angeblich ein Geschenk der Göttin Hekate selbst gewesen sei, von der wir abstammten.
 Eine hübsche Geschichte, die ich als Kind geliebt hatte, denn wer wollte nicht von der Göttin der Hexen abstammen? Im Laufe der Zeit war mir allerdings aufgefallen, dass gerade die Magier sich damit brüsteten, von bestimmten Göttern abzustammen und dabei übertrieben sie schon mal maßlos.
  
 Nach dem Frühstück ging ich in mein neues Büro, um mich mit dem Stundenplan und dem Stoff vertraut zu machen. Kendra hatte mir für jeden Jahrgang einen Lehrplan bereitgestellt, der mir die Planung deutlich erleichterte.
 Neben den wichtigen geschichtlichen Ereignissen und Epochen, die ich bereits den Kindern in London vermittelt hatte, wurden hier einige Situationen richtiggestellt. Zum Beispiel die Tatsache, dass Ares seit jeher die treibende Kraft bei allen großen Kriegen gewesen war. In irgendeiner Form hatte er sich immer eingemischt und das vorhandene Brodeln genutzt, um das Fass zum Überlaufen zu bringen.
 Hätte ich solche Informationen an meine Schüler in Midgard weitergegeben, sie hätten mich ausgelacht und ich wäre mit ziemlicher Sicherheit meinen Job los gewesen.
 Auch den großen Aufstand der Werwölfe von 1781 hätte ich niemals erwähnen können. Hier gehörte er ebenso zu meinem Unterrichtsstoff wie die Königshäuser der Drachen und Vampire. Außerdem stand für den zweiten Jahrgang die Geschichte der Jäger ganz oben auf der Liste.
 In all das musste ich mich selbst erst mal einarbeiten, denn auch wenn ich das ein oder andere schon mal gelesen hatte, war ich mit der Materie nicht gut genug vertraut, um sie vernünftig erklären zu können.
 Der Job würde mich offensichtlich doch deutlich mehr fordern, als ich es erwartet hatte. Nachdem ich mir einen gut strukturierten Plan erstellt hatte, widmete ich mich der Vorbereitung für die neuen Schüler. Ich hatte mir vorgenommen, immer einen vollen Monat vorauszuplanen. Da alle Jahrgänge in drei bis vier Klassen unterteilt wurden, würde ich jede einzelne Gruppe nur einmal pro Woche für jeweils eine Doppelstunde zu sehen bekommen.
 Ich war völlig vertieft in die Entstehungsgeschichte Midgards, als es an der Tür klopfte. Verwundert sah ich auf.
 »Herein«, rief ich und ein Mann mittleren Alters trat lächelnd ein.
 »Esme hat mir eben erzählt, dass du schon angekommen bist. Ich bin Kiran, der Lehrer für die Geschichte der Anderswelt. Mein Büro ist gleich gegenüber«, erklärte er und ich stand auf, um ihm die Hand zu geben.
 »Hallo, Kiran, es ist schön, dich kennenzulernen. Ich bin Samara«, stellte ich mich vor.
 »Das weiß ich doch. Glaub mir, gute Neuigkeiten verbreiten sich hier schnell. Kendra hat mich gebeten, dir mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, solltest du etwas brauchen. Ich gehe stark davon aus, dass einiges, was den Lehrplan betrifft, relativ neu für dich sein dürfte.«
 »Da hast du recht. Aber zum Glück konnte ich auf dem Tablet jede Menge hilfreicher Texte finden«, gestand ich und Kiran nickte.
 »Dein Vorgänger hat mir seine Unterlagen überlassen, wobei ich zugeben muss, dass sein Unterricht eher zum Einschlafen war. Dank ihm ist das Fach leider nicht sehr beliebt gewesen, aber ich bin mir sicher, du wirst das ändern können. Eine so junge hübsche Lehrerin dürfte es nicht allzu schwer haben.«
 »Das hoffe ich sehr. Weißt du, ob es möglich ist, Ausflüge nach Midgard zu machen? Es wäre toll, den Kindern nicht nur von dieser anderen Welt zu erzählen. Ich würde ihnen gerne so vieles zeigen, vielleicht ein Museum besuchen.«
 »Ich wusste, du würdest hier neuen Wind rein bringen«, bemerkte Kiran begeistert. »Das ist eine tolle Idee. Wir könnten uns dabei gegenseitig unterstützen und pro Jahrgang eine Reise planen, die altersgemäß ist.«
 »Das wäre wirklich schön. Ich werde später auf jeden Fall mit Kendra darüber sprechen, wenn ich sie treffe«, sagte ich und ging zurück hinter meinen Schreibtisch. »Jetzt muss ich aber unbedingt weitermachen, sonst kann ich mein geplantes Pensum unmöglich schaffen.«
 »Dann lasse ich dich mal wieder in Ruhe arbeiten. Wir sehen uns später.« Mit diesen Worten zog er sich zurück und schloss die Tür hinter sich.
 Umgehend vertiefte ich mich erneut in meine Unterlagen.
  
 Erst Stunden später wurde ich ein weiteres Mal abgelenkt und als ich aufsah, stand Rian vor mir und musterte mich mit strengem Blick.
 »Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«, wollte ich unsicher wissen.
 Er kam auf mich zu, stützte die Hände auf der Tischplatte ab und sah mich ernst an. »Hast du dieses Büro heute schon mal verlassen? Sagen wir, um etwas zu essen und vielleicht ein bisschen frische Luft zu schnappen?«, fragte er und ich zuckte mit den Schultern.
 »Bisher bin ich noch nicht dazu gekommen. Ich habe mich vollkommen festgelesen. Das hier ist wirklich unglaublich spannend.«
 »Samara, es ist schon nach neun Uhr abends. Wenn du planst, dich hier den Rest der Woche einzuschließen, fein, aber dann sag einem der Kobolde Bescheid, damit sie dir wenigstens ein paar Snacks bringen«, murrte er und ich nickte, denn just in dem Moment meldete sich mein Magen lautstark zu Wort.
 »Ich habe es einfach vergessen«, gestand ich.
 Rian richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust.
 »Du solltest dich am Samstag bei meiner Frau bedanken, dass sie mir das Versprechen abgenommen hat, nett zu dir zu sein. Andernfalls würde ich dich jetzt übers Knie legen.«
 »Entspann dich, mir geht es gut. Ich habe einfach nicht auf die Zeit geachtet«, sagte ich und streckte mich. »Ich bin mir sicher, auch jetzt noch etwas Essbares in der Küche zu bekommen, und anschließend werde ich einen ausgedehnten Spaziergang über das Gelände machen«, bemerkte ich und seufzte. »Rian, ich bin erwachsen und kann ganz gut selbst auf mich aufpassen. Ehrlich. Du musst dir keine Sorgen machen.«
 »Du hast ja recht, aber ich habe versprochen, auf dich zu achten.«
 »Wem hast du das versprochen? Kendra?«, hakte ich nach, denn das erschien mir dann doch ein wenig übertrieben von meiner Chefin.
 »Nicht Kendra, deine Mutter hat mich darum gebeten«, erklärte er und ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht mit den Augen zu rollen.
 Das war so typisch für meine Mum. Erst wollte sie jahrzehntelang nichts von ihrer Verwandtschaft wissen, doch kaum war ich hier, war ihr Cousin plötzlich gut genug, sich um mich zu kümmern.
 »Sei mir nicht böse, aber ich brauche wirklich keinen Babysitter. Ich komme schon klar. Und sollte doch etwas sein, schwöre ich, dass ich es dir sofort sagen werde.«
 »Okay. Dann mache ich mich mal auf den Nachhauseweg. Soll ich dich vielleicht morgen zum Mittagessen abholen? Es sind jetzt deutlich mehr Kollegen tagsüber im Haus, um ihren Stoff vorzubereiten, und sie alle sind sehr gespannt auf dich. Sie können es kaum erwarten, dich kennenzulernen.«
 »Das wäre schön«, entgegnete ich und endlich entspannte Rian sich.
 »Gut, dann sehen wir uns morgen.«
 Nachdem er gegangen war, markierte ich mir die Stelle, an der er mich unterbrochen hatte, steckte das Tablet zusammen mit dem Notizbuch in meine Tasche und verließ ebenfalls mein Büro. Der erste Weg führte mich in die Küche, wo ich auf eine ganze Armada von Kobolden traf, die Speisen vorbereiteten oder alles sauber machten. Als sie mich bemerkten, kam einer von ihnen direkt zu mir.
 »Guten Abend, Miss, mein Name ist Puck. Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«
 »Ich würde gerne etwas zu essen mitnehmen. Ein Sandwich vielleicht.«
 »Sehr gerne, Miss. Sie können auch jederzeit Mahlzeiten auf Ihr Zimmer bestellen. Es reicht völlig, wenn Sie uns eine Flammenbotschaft mit Ihren Wünschen schicken. Es ist immer jemand hier.«
 »Aber ist das nicht schrecklich viel Aufwand?«, wollte ich verwundert wissen, doch Puck strahlte mich einfach nur zufrieden an.
 »Wir alle sind so froh, wieder eine Aufgabe zu haben. Sorgen Sie sich nicht unseretwegen.«
 »Gut, dann komme ich später sehr gerne auf dieses Angebot zurück. Zuerst brauche ich aber unbedingt noch ein wenig frische Luft.«
 »Verlaufen Sie sich bitte nicht, Miss. Die Ländereien sind groß und es wird gleich dunkel«, bemerkte er, während mir ein anderer Kobold ein köstlich aussehendes Sandwich brachte, das zur Hälfte in eine Serviette eingewickelt worden war.
 »Dankeschön«, sagte ich und nahm es lächelnd entgegen. »Ich werde mich vorsehen.« Mit diesen Worten verabschiedete ich mich und machte mich durch den Hintereingang der Küche auf den Weg in den Garten.
 Hier kam ich an den großen Gewächshäusern vorbei, auf deren Dächern sich die untergehende Sonne spiegelte, was die Umgebung in ein umwerfendes orangefarbenes Licht tauchte. Ich achtete darauf, mich nicht zu weit vom Hauptgebäude zu entfernen, und folgte einfach dem weißen Kiesweg, der in die Parkanlage führte.
 Diese war gespickt mit kleinen und großen Springbrunnen und Wasserspielen. Sowohl zwischen den Bäumen als auch auf den Flächen standen neben Tempeln und Meditations- sowie Ritualplätzen Statuen der alten Götter. Besonders Freya und Hekate fielen mir ins Auge, da ihre Abbilder so lebensecht gestaltet worden waren, dass ich völlig fasziniert stehen blieb, um sie näher zu betrachten.
 Es war interessant, dass hier in diesem Park nicht nur die nordischen, sondern auch die olympischen Götter vertreten waren.
 Gerade streckte ich die Hand aus, um die feinen Gesichtszüge der Hekate nachzufahren, als ich neben mir ein leises Rascheln vernahm, was mich in der Bewegung innehalten ließ.
 »Du darfst sie ruhig berühren. Auch wenn sie verdammt echt aussieht, so ist sie doch nur aus Stein«, erklang da Novas Stimme und nun erkannte ich meine Kollegin auch.
 »Sie ist wunderschön«, bemerkte ich und richtete meinen Blick wieder auf die Statue, die mich extrem in ihren Bann gezogen hatte.
 »Jetzt weiß ich endlich, an wen du mich erinnerst«, stellte Nova fest und ich sah sie verwundert an. »Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.«
 Erneut musterte ich das Abbild der Göttin. Nova hatte recht, ihre Züge waren den meinen wirklich unheimlich ähnlich. Ich ließ die Fingerspitzen über den kühlen Marmor gleiten und verharrte an der Kette, die sie trug. Instinktiv wanderte meine andere Hand zu der meinen und ich umschloss den Edelstein. Möglicherweise war an Dads Geschichte über die Herkunft dieses Schmuckstücks doch mehr dran, als ich bisher gedacht hatte.
 »Was machst du hier draußen?«, wandte ich mich schließlich an meine Kollegin, um das Thema zu wechseln, denn diese Entdeckung musste ich erst einmal für mich verarbeiten, ehe ich sie mit jemandem teilen konnte.
 »Ich habe meditiert. Um diese Zeit ist für gewöhnlich niemand mehr auf dem Gelände unterwegs«, erklärte sie.
 »Oh nein, ich hoffe, ich habe dich nicht gestört.«
 »Nein, ich war soeben fertig, als ich dich entdeckt habe. Wir haben dich während der Mahlzeiten vermisst. Ist alles gut bei dir?«, wollte sie wissen und wir machten uns gemeinsam auf den Weg zurück zum Palast.
 »Ich war so vertieft in meine Vorbereitungen, dass ich überhaupt nicht bemerkt habe, wie die Zeit verflogen ist. Rian hat mich schließlich daran erinnert, etwas zu essen und ein wenig raus zu gehen«, erklärte ich und sie lachte.
 »Rian ist toll. So schlecht sein Ruf war, so völlig anders ist er, wenn man ihm nur die Chance gibt, ihn kennenzulernen. Da du zu seiner Familie gehörst, fühlt er sich vermutlich für dich verantwortlich«, bemerkte sie und ich nickte.
 »Das kannst du laut sagen. Er ist ein wenig überfürsorglich«, seufzte ich und sie lachte.
 »Ich denke, das wird sich im Laufe der Zeit wieder legen.«
 Wir näherten uns der Treppe, die hoch zum Eingang führte, und es graute mir schon ein wenig vor dem Aufstieg.
 »Die Erbauer waren definitiv erpicht darauf, die zukünftigen Bewohner fit zu halten«, bemerkte ich, als wir endlich oben angekommen waren.
 »Man gewöhnt sich daran«, versicherte mir Nova.
 »Dein Wort in der Götter Ohren«, erwiderte ich zwinkernd und folgte ihr ins Innere.
   6. Kapitel
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 Die vergangenen drei Tage waren exakt gleich verlaufen. Ich war früh aufgestanden, hatte allein in meinem Apartment gefrühstückt und mich anschließend in mein Büro zurückgezogen. Die Vorbereitungen liefen hervorragend. Ich war wirklich gut vorangekommen, obwohl Rian penibel darauf achtete, dass ich mittags mit ihm und den Kollegen aß. 
 Heute war Freitag und die ersten Kinder trafen in der Schule ein. Laut Kendra sollten alle bis Sonntag zurück sein. Am Abend würde es dann eine Willkommensfeier geben, ehe am Montag der Unterricht losging.
 Kiran hatte mir ein Buch aus der Bibliothek empfohlen, weshalb ich mich nach dem Mittagessen dorthin zurückgezogen hatte. Der Raum war einfach unglaublich. Er erstreckte sich über alle vier Stockwerke und beherbergte tausende Werke aus beiden Welten. Es gab sogar eine Abteilung für Literatur aus der Unterwelt. Diese war allerdings nur für die Schüler des Abschlussjahrs zugänglich.
 Selbst nachdem ich gefunden hatte, weshalb ich gekommen war, schlenderte ich weiter durch die Gänge und vertiefte mich immer wieder in eines der Bücher.
 »Darius, verdammt, warum zur Hölle muss ich das hier machen? Du könntest mich genauso gut zu Hause unterrichten. Folkwang ist öde. Bitte, zwing mich nicht, hierzubleiben«, erklang plötzlich die Stimme eines Jungen.
 »Das haben wir in den letzten Wochen wirklich zur Genüge diskutiert. Du wirst deinen Abschluss machen und fleißig lernen. Danach stehen dir alle Türen offen.«
 »Weder Dad noch du wart jemals auf einer Schule. Ihr wurdet auch zu Hause ausgebildet und du bist mächtiger als die meisten meiner Lehrer. Außerdem verstehe ich nicht, wozu ich so einen Unsinn wie die Geschichte Midgards oder Hellsehen lernen muss. Was interessieren mich die Menschen? Sie sind schwach und nutzlos.«
 »Dev, ich erwarte, dass du dich zusammenreißt«, entgegnete der Mann, der eine sehr angenehme Stimme hatte.
 »Ich hasse dich«, rief der Junge und im nächsten Moment wurde eine Tür zugeschlagen.
 Vorsichtig trat ich nach vorne, sodass ich von der Empore im ersten Stock einen Blick auf den Magier erhaschen konnte. Er trug ein weißes Hemd, dazu eine graue Weste mit passender Anzughose sowie einer silbernen Krawatte. Das dunkle Haar war kurz geschnitten, genau wie der sehr gepflegte Bart.
 Meine Schritte hallten in dem großen Raum laut nach und seine dunklen Augen trafen mich.
 »Entschuldigen Sie, ich wollte wirklich nicht lauschen«, versicherte ich.
 »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Wenn mein Bruder und ich uns in einem öffentlichen Raum streiten, müssen wir auch damit rechnen, nicht allein zu sein.«
 Ich ging langsam die Wendeltreppe nach unten. »Er ist ein Teenager. Ich bin mir sicher, er hat es nicht so gemeint.«
 Als ich schließlich vor ihm stand, musterte er mich von oben bis unten. »Sie sind die neue Lehrerin, richtig?« Ich nickte. »Glauben Sie mir, er hat jedes Wort so gemeint, und ich bin mir sicher, Sie werden es nicht leicht mit ihm haben. Er weiß sehr genau, wo sein Platz in unserer Gesellschaft ist.«
 »Ach, und wo ist dieser Platz?«, hakte ich nach und nahm den Fremden näher in Augenschein.
 Sein Anzug war offenbar maßgeschneidert und er trug einen goldenen Siegelring mit einem gekrönten D darauf. Er gehörte also zu den Donas – und dem Ring nach zu urteilen zur Urfamilie.
 In Vanaheim gab es sieben magische Familien, welche der Legende nach von Göttern abstammten. Die Bathars zu denen mein Vater gehörte, die Briaghas und die Deaghs hatten seit jeher auf Seiten des Lichts gestanden und reine weiße Magie praktiziert. Dem gegenüber standen die Schwarzmagier, also die Donas, Crostas und die Mealltas, von denen meine Mum abstammte. Dank der Tradition, dass der Name von der Mutter an die Kinder weitergereicht wurde, gehörte auch ich dazu. Diese drei hatten ihre Kraft schon immer mehr dadurch genährt, indem sie anderen Lebewesen ihre Energie abgezapft hatten. Für diese Art der Zauberei wurden auch Blutzauber und Flüche verwendet. Ein Grund, warum diese Familien während der Apokalypse viele Tote zu verzeichnen hatten.
 Die Comas waren ein wenig wie das Fähnchen im Wind. Sie hatten sich nie klar für eine Seite entschieden und nahmen sich das beste von beiden.
 Im Laufe der Jahrhunderte waren die Geschlechter immer weiter miteinander verschmolzen. Durch Hochzeiten waren die Gene vermischt worden. Wobei einige Vanir sehr auf die Reinheit der Blutlinien bedacht waren, und seine gehörte Mums Erzählungen nach eindeutig dazu.
 »Unser Familienzweig ist einer der reinsten des Landes, was unsere Magie besonders ursprünglich macht. Devin ist sehr talentiert und ihm stehen alle Türen offen, sobald er seine Ausbildung abgeschlossen hat«, erklärte er mit vor Stolz geschwellter Brust und ich musste mich zusammenreißen, nicht mit den Augen zu rollen.
 »Dann bin ich doch sehr gespannt auf seine Leistungen.«
 »Da Ihr Fach nicht gerade zu denen gehört, die ich als wichtig erachte, muss ich sagen, dass es mich nicht besonders aus der Bahn werfen würde, sollte er darin nicht glänzen.«
 Was für ein arroganter Idiot, schoss es mir durch den Kopf und ich hätte die Worte nur zu gerne laut ausgesprochen. Zum Glück hielt meine gute Erziehung mich davon ab. »Über die Relevanz von Allgemeinbildung und dem Verständnis für die Lebensweise anderer lässt sich in meinen Augen nicht streiten«, entgegnete ich und straffte dabei die Schultern. »Möglicherweise gelingt es mir ja, dies zumindest Ihrem Bruder begreiflich zu machen.« 
 »Wir werden sehen«, erwiderte er und ließ mich einfach stehen, ohne sich zu verabschieden.
 Na wunderbar, da konnte ich ja nur hoffen, dass sich Devin mir gegenüber anders benehmen würde, denn ich legte keinen gesteigerten Wert darauf, diesen unhöflichen Kerl so bald wiederzutreffen.
 Einen Moment lang stand ich noch da, wie vom Donner gerührt, weil ich es kaum fassen konnte, dass er mich so behandelt hatte, ehe ich die Bibliothek verließ und mich auf den Weg in den Speisesaal machte.
 Hier war deutlich mehr los als noch vor ein paar Tagen. Mehrere Gruppen Teenager saßen an den runden Tischen und unterhielten sich aufgeregt. Während ich nach vorne zum Lehrertisch marschierte, nach wie vor innerlich brodelnd, wurden mir einige neugierige Blicke zugeworfen.
 An meinem inzwischen angestammten Platz neben Esme angekommen, knallte ich den Stapel Bücher, den ich mitgenommen hatte, auf den Tisch und ließ mich schnaubend auf den Stuhl fallen.
 »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, wollte meine Kollegin wissen.
 »So ein arroganter Wichtigtuer hat mich mitten im Gespräch einfach stehen lassen«, murrte ich und Nova beugte sich an ihrer Freundin vorbei, um mich ansehen zu können.
 »Worum ging es denn?«, fragte sie nach und ich berichtete den beiden, was geschehen war.
 »Du hast also Darius kennengelernt«, stellte Esme fest. »Er erinnert mich in den letzten Jahren immer mehr an seinen Vater.«
 »Das klingt nicht so, als wäre das etwas Gutes«, bemerkte ich, denn ihre finstere Miene sprach Bände.
 »Eldridge Dona war ein böser Mann. Wenn du glaubst, dass es so etwas wie Korruption nur in Midgard gibt, täuschst du dich. Er hätte alles getan, um Macht und Ruhm zu erlangen. Und wenn ich alles sage, meine ich das auch. Eldridge schreckte weder vor Betrug, Erpressung noch Mord zurück«, erklärte Nova.
 »Das klingt, als hätte er seinem Namen alle Ehre gemacht«, rutschte es mir heraus und ich war selbst überrascht, dass ausgerechnet ich solche Vorurteile hatte. »Entschuldigt, so war das nicht gemeint.«
 »Aber du hast ja recht. Wobei Darius bisher nicht so weit gegangen ist wie sein Vater. Dennoch scheint es ihm zu gefallen, einen gewissen Einfluss zu haben. Er ist eines der höchsten Tiere im Rat.«
 »Es gibt noch einen Rat?«, hakte ich überrascht nach, denn ich war davon ausgegangen, dass dieser ebenfalls aufgelöst und ersetzt worden war.
 »Die Struktur hat sich verändert. Der Rat trifft in Absprache mit dem Hohepriester alle nötigen Entscheidungen. Egal, ob es um Verwaltung, Gesetzgebung, Ausbildung oder alle anderen Beschlüsse geht«, erklärte Nova.
 »Der Rat ist also so etwas wie das Zaubereiministerium bei Harry Potter?«, wollte ich wissen und die beiden lachten.
 »Wenn du es so bezeichnen möchtest, dann ja. Der Rat ist ähnlich aufgebaut wie der große Coven und beide Institutionen stützen sich gegenseitig«, sagte sie. »Wobei die Ratsmitglieder zum Teil auf einem verflucht hohen Ross sitzen, denn im Gegensatz zum Coven werden sie nicht gewählt, sondern die Posten gehen an die Oberhäupter der Ursprungsfamilien.«
 »Gibt es dabei die Möglichkeit, dass jemand sowohl zum Coven als auch zum Rat gehört?«, fragte ich.
 »Ja, das kommt vor. Bei Darius und Rian ist das zum Beispiel der Fall«, entgegnete Esme. »Kendra ist ebenfalls ein Ratsmitglied, wohingegen ihr Bruder Finian einen Platz im Coven hat«, erläuterte sie.
 »Und warum ist Darius so ätzend?«, wollte ich wissen, um wieder auf den Ausgangspunkt unseres Gesprächs zurückzukommen.
 »Er ist ein Workaholic. Für ihn gibt es nur seine Arbeit und die Magie. Seine Stiefmutter ist bei der Geburt gestorben und die Kinderfrau hat seinen Bruder völlig verzogen. Dem Jungen wurde vom ersten Tag an eingeimpft, dass er etwas Besseres ist, da in ihm das Blut der alten Götter fließt. Devin ist talentiert, aber nicht so besonders, wie er denkt. Du wirst es ganz sicher schwer mit ihm haben«, prophezeite Nova und ich grinste sie an.
 »Ich hoffe sehr, du irrst dich, denn sollte dem so sein, müsste ich mich über kurz oder lang wohl wieder mit seinem Bruder auseinandersetzen. Darauf habe ich nun wirklich keine Lust«, seufzte ich.
 »Es gibt zum Glück genug andere Maßnahmen, ehe wir uns an die Erziehungsberechtigten wenden müssen. Im Notfall empfehle ich den Putzdienst. Das ist eine der effektivsten Strafen«, bemerkte Esme und ich nickte.
 »Das werde ich mir merken.«
  
 Nach dem Essen suchte ich mir ein hübsches Plätzchen im Park zum Meditieren.
 Auch wenn ich nicht vorhatte, Magie zu wirken, zog ich dennoch einen Schutzkreis, in dessen Zentrum ich es mir bequem machte. Zuerst versuchte ich es im Sitzen, doch die Gedanken in meinem Kopf wollten keine Ruhe geben. Also ging ich dazu über, ein wenig Yoga zu machen. Wenn ich so viel gesessen hatte wie heute, brauchte mein Körper diesen Ausgleich einfach.
 Eine halbe Stunde später lag ich deutlich entspannter im weichen Moos und lauschte den unzähligen Geräuschen um mich herum. Erst leise Schritte ließen mich die Augen wieder öffnen.
 »Dieses Mal bin wohl ich diejenige von uns beiden, die sich entschuldigen muss«, bemerkte Nova, die mich schuldbewusst anschaute. »Hast du meditiert?«
 »Ich habe es versucht, doch das Gedankenkarussell wollte leider nicht aufhören, sich zu drehen.«
 »Das Problem haben viele. Du sahst aber so aus, als sei es dir gelungen, dich zu entspannen«, stellte sie fest und ich setzte mich widerwillig auf.
 »Yoga hilft mir dabei, den Fokus wiederzufinden. Anschließend fühle ich mich immer besser.«
 »Was vermutlich an der Atmung liegt, die du dir darüber bewusst machst.«
 »Da hast du wahrscheinlich recht. Was tust du hier draußen?«
 »Esme und ich haben uns verabredet. Wir wollen eine Edelsteinmeditation durchführen. Möchtest du dich uns vielleicht anschließen?«, fragte sie und ich nickte.
 »Das wäre toll.« Mit diesen Worten stand ich auf und löste den Schutzkreis um mich herum auf.
 »Du weißt, dass dir hier niemand schaden würde, oder?«, wollte meine Kollegin wissen, nachdem sie mich beobachtet hatte.
 »Natürlich, aber das ist eine Angewohnheit von mir.«
 »Was ist deine Angewohnheit?«, erklang da Esmes mädchenhafte Stimme und ich blickte mich zu ihr um.
 »Einen Schutzkreis zu ziehen, selbst wenn ich nur meditieren will«, erklärte ich und sie lächelte mich verständnisvoll an.
 »Das ist durchaus vernünftig. Wenn du meditierst, ist dein Geist offen. Also auch für äußere Einflüsse jedweder Art.«
 »Du hast ja recht«, seufzte Nova. »Samara möchte uns Gesellschaft leisten. Ist das okay für dich?«
 »Natürlich.«
 »Kommt, lasst uns zum Kraftplatz gehen.«
 Wir folgten ihr weiter den Weg entlang und somit tiefer in das Wäldchen hinein, bis zu einem Steinkreis, den ich vorher noch nicht entdeckt hatte.
 In meiner Kindheit hatte ich mit meinen Eltern einmal Stonehenge besucht und war damals von der Energie an diesem besonderen Ort völlig fasziniert gewesen. Doch das hier war der Wahnsinn. Denn obwohl dieser Kreis hier um so vieles kleiner war, konnte ich das Pulsieren der natürlichen Magie darin deutlich spüren. Die sieben großen Monolithen bestanden aus sehr dunklem, fast schwarzem Stein und waren mit Edelsteinen gespickt, welche offenbar darin gewachsen waren. Dadurch funkelte jeder dieser Riesen in einer anderen Farbe. Ich hatte nie zuvor etwas so Wunderschönes gesehen.
 »Das ist unglaublich«, flüsterte ich und streckte ehrfürchtig die Hand nach dem Monolith aus, der mir am nächsten stand, und berührte einen der darin eingeschlossenen Rosenquarze.
 »Du wirst gleich merken, wie kraftvoll dieser Ort ist. Hierher komme ich immer, wenn ich meine Batterien aufladen möchte«, erklärte Esme.
 »Das kann ich gut verstehen.«
 Ich betrat vorsichtig das Innere des Kreises, denn die Energie war hier so stark, dass ich ein wenig Angst hatte, von ihr überwältigt zu werden. Zum Glück war es nicht so krass, wie ich erwartet hatte. Dennoch war ich froh, als ich mich setzen konnte, denn mein Kreislauf spielte nicht ganz mit.
 Im Zentrum gab es einen flachen Stein, der als Altar diente und auf dem ein großer Bergkristall stand, in dem sich die untergehende Sonne brach.
 »Hast du schon mal eine Edelsteinmeditation gemacht?«, wollte Esme wissen.
 »Nein.«
 »Es ist ganz einfach. Du machst es dir bequem und versuchst, dich von jedwedem Gedanken zu befreien. Schau in den Kristall hinein und öffne deinen Geist«, erklärte sie und ich ließ mich darauf ein.
 Als Kinder hatten Gwen und ich einige Male mit Mums Kristallkugel gespielt. Wir hatten so getan, als würden wir der anderen die Zukunft voraussagen, und einmal hatte ich tatsächlich etwas darin gesehen. Zuerst war da ein weißer Nebel gewesen, der eigentlich gar nicht hätte da sein dürfen, und dann waren da auf einmal Bilder erschienen.
 Genau das gleiche geschah jetzt. Plötzlich schien im Inneren des Kristalls weißer Nebel aufzuziehen, der wie von Wind durcheinandergewirbelt wurde und sich zu Bildern verband. Da waren Schatten, tanzende Lichter und mit einem Mal das Gesicht einer Frau. Sie hatte pechschwarzes Haar und Augen, die mich an erkaltende Lava erinnerten. Um die Pupillen herum schien es rot zu leuchten.
 Bald – dieses Wort halte in meinen Gedanken nach und ich konnte ihrem durchdringenden Blick keine Sekunde länger standhalten, weswegen ich die Lider senkte. Als ich wieder aufschaute, war da nur der Edelstein, sonst nichts.
 »Was hast du gesehen?«, wollte Nova wissen, doch ich schüttelte nur den Kopf.
 »Ich ... ich weiß nicht«, flüsterte ich. Zitternd stand ich auf. »Entschuldigt mich, ich muss gehen.« Mit diesen Worten ließ ich die beiden zurück und lief zum Palast, wo ich mich auf direktem Weg in mein Apartment begab.
 Erst dieser verrückte Traum und nun das? Ich war zu tief mit dieser Welt verwurzelt, um das alles für einen Zufall zu halten. Irgendetwas würde geschehen und wenn ich mich nicht irrte, dann hatten sehr starke Mächte ihre Finger im Spiel, was unmöglich etwas Gutes bedeuten konnte.
   7. Kapitel
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 Ich hatte ewig gebraucht, um einzuschlafen, und als es mir dann endlich gelungen war, hatte ich mich offensichtlich verlegen, denn als ich am Morgen erwachte, hatte ich einen steifen Nacken und höllische Kopfschmerzen. Selbst die heiße Dusche half nicht.
 In dieser Verfassung hatte ich wenig Lust auf die Party am Abend, weshalb ich Rian eine Flammennachricht schickte und mich anschließend auf dem Sofa ausstreckte.
 Etwa zwanzig Minuten später klopfte es an der Tür und ich wirkte einen kleinen Zauber, um sie zu öffnen.
 »Aufstehen«, bellte Rian und ich sah ihn irritiert an.
 »Ich habe Schmerzen«, jammerte ich, setzte mich aber dennoch auf.
 »Und warum zur Hölle gehst du dann nicht zu unserem Heiler? Der kann das innerhalb von Sekunden in Ordnung bringen«, schimpfte er und baute sich vor mir auf. »Aufstehen und umdrehen.«
 Bei seinem finsteren Blick gehorchte ich lieber. Als er allerdings seine Hände von hinten um meinen Hals legte, versuchte ich, ihm auszuweichen.
 »Stillhalten«, knurrte er und plötzlich wurden seine Finger sehr warm, was sich auf mich übertrug.
 Als er sie wieder löste, waren die Schmerzen wie weggeblasen.
 »Besser?«, wollte er wissen und klang nun auch nicht mehr ganz so sauer.
 »Viel besser, ich danke dir«, bemerkte ich und ließ den Kopf kreisen.
 »Gut, wir sehen uns um sechs bei mir. Kendra holt dich ab.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ mich einfach stehen.
 Der gute Rian mochte es offensichtlich nicht, wenn man ihm eine Absage erteilte. Das Positive daran war, dass die Verspannung weg war. Also bestellte ich mir etwas zum Frühstücken und legte mich anschließend nochmal ins Bett, um ein wenig Schlaf nachzuholen. Den Nachmittag verbrachte ich lesend auf der Couch, ehe ich mich für die Party fertig machte.
 Ich entschied mich für ein smaragdgrünes, knielanges Cocktailkleid, das ich vor etwa zwei Jahren gekauft, aber nie getragen hatte. Die Haare ließ ich offen und arbeitete mit dem Glätteisen Locken heraus. Ich betonte die Augen und legte einen dezenten bronzefarbenen Lippenstift auf.
 Um zehn vor sechs klopfte es erneut. Dieses Mal war es Kendra, die in Begleitung ihres Partners war. Ken pfiff anerkennend durch die Zähne und meine Chefin musterte mich lächelnd.
 »Du siehst toll aus«, bemerkte sie. »Bist du fertig?«
 »Von mir aus kann es losgehen«, entgegnete ich.
 »Dann wollen wir mal«, sagte Ken fröhlich und gemeinsam machten wir uns zu Fuß auf den Weg.
 Erst hinter dem Haupttor ergriff Kendra meine Hand und wir dematerialisierten uns. Kurz darauf standen wir vor dem Eingang eines wirklich atemberaubenden Herrenhauses und nun wurde ich nervös.
 »Tief durchatmen, Schönheit. Wir machen uns gemeinsam einen netten Abend. Keine Sorge, wir passen schon auf dich auf«, versicherte mir Ken und bot mir seinen Arm zum Unterhaken an, was ich gerne annahm.
 Kendra betätigte den Türklopfer und kurz darauf wurde uns geöffnet. Eine Frau mit rehbraunem Haar begrüßte uns.
 »Du musst Samara sein«, bemerkte sie und strahlte mich an, als ich nickte. »Ich bin Ella. Es ist so schön, dich kennenzulernen. Kommt rein.« Sie ergriff meine Hand und zog mich mit sich durch die Eingangshalle in den Salon, wo bereits etwa ein Dutzend andere Gäste anwesend waren.
 Ich hatte nicht mal die Gelegenheit, mich in Ruhe umzusehen, da wurde ich schon in eine stürmische Umarmung gezogen. Die Frau war so groß wie ich, was eher selten vorkam, denn ich war ziemlich klein und zierlich mit meinen ein Meter zweiundsechzig. Ihr blumiger Geruch hüllte mich ein und ich wusste sofort, wer sie war.
 »Lilith«, rief ich erfreut aus und drückte sie herzlich. »Du hast mir so gefehlt.«Wir hatten uns zuletzt an meinem Geburtstag im Februar gesehen. Das war über ein halbes Jahr her.
 »Du mir auch, mein Engel«, sagte sie und schob mich an den Schultern ein Stück zurück, um mich betrachten zu können. »Samara, du bist schon wieder hübscher geworden. Das muss jetzt wirklich aufhören«, bemerkte sie mit einem Schmunzeln. »Komm, ich stelle dich mal den anderen vor.« Mit diesen Worten fasste sie mich bei den Schultern und drehte mich so, dass ich den perfekten Blick in den elegant eingerichteten Raum hatte.
 Ich ergriff die Chance und sah mich endlich um. Rian stand neben dem Kamin und unterhielt sich mit einem sehr aristokratisch wirkenden Mann, der seine langen, dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst trug. Er schien nicht so ganz in diese Zeit zu passen.
 »Das ist William McFarland, der König der Vampire«, raunte mir Lilith zu. »Die Frau neben ihm ist Lilian. Seine Ehefrau.«
 »Sie ist eines der Elemente, genau wie Ella, oder?«, hakte ich nach.
 »Richtig. Sie hatte die Macht über den Geist. Wie bei den anderen ist jedoch nur ein Hauch ihrer Fähigkeiten zurückgeblieben. Als Vampir ist es ihr weiterhin möglich, Gedanken zu lesen, aber nur wenn sie sich wirklich darauf konzentriert.«
 »Also ähnlich wie bei dir?«, hakte ich nach und sie nickte.
 »Das ist vergleichbar.«
 »Ich habe gelesen, dass die Elemente eine Art Schutzhülle haben, die sich bei einem Angriff auf sie aktiviert. Stimmt das?«
 »Früher ja. Auch diese Gabe ist leider erloschen. Ella zum Beispiel beherrscht nach wie vor das Feuer, allerdings unterscheiden sich ihre Fähigkeiten darin nicht mehr von denen der Elfen. Dasselbe gilt für die anderen. Jede von ihnen trägt nach wie vor Magie in sich, aber diese ist nicht zu vergleichen mit dem, was sie einst tun konnten.«
 Es läutete an der Tür und ich folgte Lilith ins Zimmer hinein.
 »Die rothaarige Frau dort drüben ist Cara Deagh. Der Mann neben ihr ist Raik Bathar«, erklärte Lilith weiter. »Komm, ich stelle euch einander vor.«
 »Er ist der Hohepriester des großen Coven, oder?«, fragte ich im Gehen und sie nickte.
 Im nächsten Moment hatten wir die beiden bereits erreicht und Lilith stellte uns einander vor.
 »Es ist so schön, dich kennenzulernen«, sagte Raik und zog mich in eine vorsichtige Umarmung. »Ich verstehe gut, warum dich deine Eltern vor uns versteckt haben.«
 »Sie haben mich nicht versteckt«, entgegnete ich.
 »Deine Großeltern sehen das vermutlich anders.«
 »Meine Großeltern sind tot«, stellte ich klar und Raik musterte mich irritiert.
 »Was die Eltern deines Vaters angeht, stimmt das, aber die deiner Mutter sind definitiv quicklebendig. Hat Rian denn nicht mit dir gesprochen?«, fragte er und warf meinem Großcousin einen kurzen Blick zu, der daraufhin zu uns herüberkam.
 »Ist alles gut bei euch?«, wollte unser Gastgeber wissen und betrachtete mich mit leichter Sorge im Blick. »Geht es dir wieder schlechter? Möchtest du dich setzen?«
 »Ich ... ich weiß nicht«, stammelte ich, denn Raiks Offenbarung hatte mich ziemlich aus der Bahn geworfen.
 »Ich fürchte, ich habe etwas Dummes getan«, mischte sich Raik ein und sah entschuldigend von Rian zu mir und zurück. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie denkt, ihre Großeltern seien tot.«
 Rian seufzte, schloss für einen Moment die Augen und führte mich anschließend zu einem der Sessel am Fenster, welches er für mich öffnete.
 »So solltest du das eigentlich nicht erfahren.«
 »Was genau? Warum hat mir meine Mum erzählt, ihre Eltern seien gestorben, wenn das gar nicht stimmt?« Mir war schwindelig und ich war heilfroh zu sitzen. Ich hatte ja mit vielem gerechnet, aber ganz sicher nicht mit solch einer Hiobsbotschaft.
 Rian kniete vor mir nieder und ergriff meine Hände. »Damals, als deine Eltern geheiratet haben, war das nur möglich, weil deine Mutter mit ihrer Familie gebrochen hat.«
 »Warum?«
 »Sagen wir es so: Deine Großeltern sind sehr stolz auf die Reinheit ihrer Blutlinie, ähnlich wie meine es auch waren. Einen Bathar zu heiraten, war ein Affront. Für sie ist Margery am Tag ihrer Hochzeit gestorben.«
 »Wissen sie, dass es mich gibt?«, hakte ich nach und er nickte.
 »Natürlich wissen sie das«, sagte er und senkte den Blick.
 »Es interessiert sie aber nicht«, stellte ich fest und er blickte mich wieder an.
 »Du musst verstehen, dass das nichts mit dir zu tun hat«, versicherte er mir und musterte mich liebevoll. »Du bist perfekt, genau so, wie du bist. Und jetzt vergiss das und genieße den Abend. Denkst du, das kriegst du hin?«
 »Ich bin mir ziemlich sicher«, entgegnete ich und stand auf. Just in dem Moment betrat Darius Dona in Begleitung einer sehr attraktiven Brünetten den Raum und ich seufzte leise. »Bitte nicht.«
 Rian schaute sich nach den Neuankömmlingen um und musterte mich anschließend. »Wem galt dieser tiefe Seufzer? Amena oder Darius?«
 »Darius. Wir haben uns gestern kurz in der Bibliothek getroffen.«
 »Ich merke schon, er scheint sich dir ja von seiner besten Seite präsentiert zu haben. Komm, ich stelle euch einander vernünftig vor.«
 »Darauf kann ich wirklich verzichten«, entgegnete ich.
 »Liebes, voraussichtlich wird einer der beiden zu Samhain als neuer Hohepriester beziehungsweise Hohepriesterin geweiht. Es wäre wirklich unhöflich, euch nicht bekannt zu machen«, erklärte Rian.
 »Fein, dann mal los.« 
 Ich straffte die Schultern, folgte Rian und durfte beobachten, wie er seine Gäste freudestrahlend begrüßte. Anhand der Reaktion seines Gegenübers lag es nahe, dass zumindest die beiden Männer befreundet zu sein schienen.
 Amena ergriff währenddessen meine Hand und lächelte mich freundlich an, wobei dies auf mich irgendwie einstudiert wirkte. »Es ist schön, dich kennenzulernen. Ich hoffe, du konntest dich schon ein wenig einleben. Die Unterschiede zu Midgard sind sicherlich gravierend«, sagte sie und mir gefiel dieser subtile Unterton in ihren Worten ganz und gar nicht.
 »Bisher finde ich mich sehr gut zurecht. Ich freue mich, dass es am Montag endlich losgeht.«
 »Du bist vermutlich froh, dass du lediglich eines der theoretischen Fächer unterrichtest«, bemerkte sie und nun konnte ich mir eine erhobene Augenbraue nicht mehr verkneifen.
 »Kendra brauchte jemanden, der Ahnung von der Geschichte Midgards und dem Leben dort hat. Daher standen meine magischen Fähigkeiten bisher nicht auf dem Prüfstand.«
 »Das könnte sich durchaus noch ändern, denn im Coven ist ein Platz frei geworden und da du, genau wie Rian, zur Ursprungsfamilie gehörst, wurde dein Name zur Diskussion gestellt. Einige von uns fordern allerdings eine Kostprobe deiner Magie, ehe sie eine endgültige Entscheidung treffen möchten«, erklärte Amena und ich sah sie entsetzt an.
 »Um ehrlich zu sein, lege ich derzeit keinen besonderen Wert darauf, mich dem Coven anzuschließen. Es gibt sicher ambitioniertere Familienmitglieder für diese Position. Ich möchte mich erst mal auf den neuen Job konzentrieren. Für alles Weitere bin ich gerade nicht zu haben.«
 »Das ist sehr schade. Aber ich kann natürlich verstehen, wenn du dich dem nicht gewachsen fühlst. Immerhin ist der Coven dafür verantwortlich, dass die Jahreszeiten der Welten reibungslos ineinandergreifen, und sich Flora und Fauna perfekt entwickeln.«
 Falls ich gedacht hatte, dass mir Darius unsympathisch gewesen war, schaffte sie es, dem noch eins draufzusetzen. Zum Glück betrat in diesem Moment ein weiterer Gast den Raum und zog meine komplette Aufmerksamkeit auf sich. Ohne etwas zu erwidern, ließ ich Amena stehen.
 »Anthony, was tust du denn hier?«, rief ich erfreut aus.
 »Ich hörte, du würdest heute Abend kommen, und habe dafür gesorgt, dass ich ebenfalls auf der Gästeliste lande«, erklärte er und breitete seine Arme aus. »Bekomme ich jetzt endlich eine angemessene Begrüßung für meine Mühen?«, wollte er mit einem Zwinkern wissen und ich schmiegte mich unverzüglich an ihn.
 Ich war ehrlich froh, ihn hier zu haben.
 »So in etwa habe ich mir das vorgestellt«, bemerkte er und strahlte mich an. »Wie war deine erste Woche, kleine Hexe?«
 »Arbeitsreich, aber wirklich schön. Die Schule ist der Wahnsinn und die umliegenden Ländereien sind zum Verlieben«, plapperte ich drauf los, während ich mich von ihm löste.
 »Du musst mir alles haargenau beschreiben«, bemerkte er, ergriff meine Hand und zog mich mit sich zu einer der Sitzgruppen, die noch frei war.
 Im Gehen drehte ich mich zu Darius, Rian und Amena um. »Wir sehen uns sicher später.«
 Kaum hatten wir Platz genommen, musterte Anthony mich ernst. »Ist wirklich alles in Ordnung?«
 »Sagen wir, du hast mich aus einem eher unangenehmen Gespräch gerettet und ich danke dir dafür von Herzen.«
 »Ist das der Grund, warum mich der Typ so böse ansieht?«
 Irritiert sah ich kurz zu den dreien hinüber und tatsächlich bedachte Darius Anthony mit einem ziemlich finsteren Blick.
 »Keine Sorge, der Kerl ist immer so. Ich glaube, der kann nicht freundlich«, seufzte ich und Anthony lachte.
 »Gut, dann erzähl mir, wie es dir geht. Das ist ohnehin viel interessanter als ein anderer Mann.«
  
 Während der vergangenen Stunde hatten wir uns über alles unterhalten, was in der letzten Woche so passiert war, ehe wir zu anderen Themen gewechselt hatten. Nun wusste ich, dass es Gwen gut ging, obwohl sie mich vermisste, was sie mir ohnehin jeden Tag per Flammenbotschaft mitteilte.
 Anthony und ich verstanden uns gut, obwohl ich gestehen musste, ich fühlte mich in seiner Gegenwart nach wir vor nicht wirklich sicher. Er war ein verflucht attraktiver Mann, daran gab es keine Zweifel, doch diese Faszination von unserem ersten Treffen war irgendwie verflogen.
 Das schlechte Gewissen darüber nagte bereits an mir, denn immerhin war er nur meinetwegen hier aufgetaucht. Daher war es nur fair, die Karten auf den Tisch zu legen. Das wollte ich aber nicht in einem Raum voller Menschen tun.
 Wir hatten gerade beschlossen, nach draußen zu gehen, um ein wenig allein sein zu können, als sich uns der König der Vampire und dessen Frau näherten.
 »Jetzt verstehe ich, warum du unbedingt zu dieser Veranstaltung mitkommen wolltest«, bemerkte William und sah lächelnd von seinem Cousin zu mir.
 »Will, das ist Samara«, stellte Anthony mich vor.
 »Es ist schön, dich kennenzulernen«, sagte der und reichte mir die Hand zur Begrüßung.
 »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, entgegnete ich ein wenig unsicher.
 »Hi, ich bin Lilian, du kannst aber einfach Lil zu mir sagen«, bot seine Frau mir an.
 »Ich habe schon so viel von dir gehört«, sagte ich und sie zuckte mit den Schultern.
 »Glaub mir, das alles war nicht so dramatisch, wie es heutzutage dargestellt wird.«
 »Das kann ich mir nur schwer vorstellen«, gab ich ehrlich zu.
 »Wir wollten gerade ein wenig an die frische Luft gehen. Habt ihr vielleicht Lust, uns zu begleiten? Ich habe nach wie vor das Gefühl, Samara würde es bevorzugen, nicht ganz allein mit mir zu sein«, stellte Anthony fest, was mir einen verwunderten Blick der beiden einbrachte.
 Er hatte also gemerkt, dass ich mich nach wie vor unwohl in seiner Gegenwart fühlte. Dumm nur, dass er mir gerade in dem Moment die Chance auf ein klärendes Gespräch genommen hatte.
 »Ich kann das sehr gut nachvollziehen«, warf Lil ein. »William hat mich am Anfang ordentlich das Fürchten gelehrt. Wobei Anthony doch eher der charmante, lustige Typ ist. Vor ihm brauchst du wirklich keine Angst zu haben.«
 »Es ist nicht so, dass er mich in Panik versetzt. Ich kann sehr wohl mit ihm allein sein«, wandte ich ein.
 »Kleines, entspann dich, ich wollte dich doch nur ein bisschen aufziehen«, sagte Anthony, doch das half mir gerade auch nicht weiter.
 Leicht genervt ging ich zur Verandatür und öffnete sie. Es war ein wundervoller Sommerabend. Die Sonne war bereits untergegangen, aber es war dennoch hell genug, um sehen zu können.
 Der Garten war kaum als solcher zu bezeichnen; er war riesig und glich eher einer Parkanlage. Auf der großen Wiese neben der Terrasse erstreckte sich ein wahres Kinderparadies. Hier stand ein hölzernes Piratenschiff, auf dem man spielen konnte. Es gab Schaukeln, eine Rutsche, die in einen Sandkasten führte und sogar ein Trampolin.
 Was mich jedoch wunderte, war, dass all das aussah, als würde es schon seit einer ganzen Weile hier stehen.
 »Rians Kinder sind doch noch viel zu klein dafür. Oder habe ich etwas verpasst?«, wandte ich mich an Lil.
 »Ivan ist drei und Elina ist knapp zehn Monate alt«, bestätigte sie. »Er hat das hier schon vor zehn Jahren aufgebaut, damit die Kinder unserer Freunde einen Ort zum Toben und Spielen haben.«
 »Das ist ja süß«, rutschte es mir heraus und Will grinste mich frech an.
 »Lass ihn das bloß nicht hören. Das würde sein Badboy-Image heftig beschädigen«, bemerkte er und ich musste lachen.
 »Da muss er sich nicht sorgen. Rian ist nach wie vor ziemlich furchteinflößend, wenn er es darauf anlegt«, seufzte ich.
 »Das kannst du laut sagen«, warf Lil ein. »Er ist dein Cousin, oder?«
 »Großcousin«, berichtigte ich.
 »Aber du bist in Großbritannien aufgewachsen?«
 »Ja, meine Eltern leben seit etwa dreißig Jahren in London.«
 »Und Anthony hast du im Mysterious kennengelernt?«, setzte sie ihr Verhör fort.
 »Sie und Gwen sind beste Freundinnen. Samara würde von sich aus vermutlich nie einen unserer Clubs betreten«, bemerkte Anthony und ich war überrascht, wie gut er mich schon kannte, was mein schlechtes Gewissen nur weiter verstärkte.
 Allem Anschein nach hatte er sich deutlich mehr Gedanken um uns gemacht, als ich. Um ehrlich zu sein, hatte ich in der ganzen Woche kaum an ihn gedacht.
 »Warum?«, mischte sich Will ein und musterte mich neugierig.
 »Sie traut uns nicht«, beantwortete Anthony die Frage.
 »Das stimmt doch gar nicht«, brauste ich auf, obwohl er natürlich recht hatte.
 »Samara, deine Eltern haben dir diese subtile Angst vor Vampiren von klein auf eingeimpft. Jedes Mal, wenn ich dich berühre, verspannst du dich zunächst.«
 »Aber das will ich gar nicht«, erwiderte ich fast verzweifelt, denn mir war klar, dass er recht hatte.
 Vampire waren die Wesen, die ich immer gefürchtet hatte. Sie waren in den Gruselgeschichten meines Vaters sehr oft die Bösen gewesen, und das war in mir verwurzelt. Offensichtlich tiefer als es mir bisher bewusst gewesen war. Ich freute mich wirklich, dass Anthony hier war, und ich war mir sicher, dass wir das Potential hatten, gute Freunde zu werden. Dennoch hatte ich nicht das Gefühl, als könnte mehr aus uns werden.
 »Ich glaube, wir sollten mal schauen, ob Ella Hilfe braucht«, wandte sich Lil an ihren Mann und er nickte. »Wir sehen uns sicher noch.« Anschließend gingen sie ins Haus, wofür ich ihnen sehr dankbar war.
 Anthony beugte sich zu mir herunter und küsste mich. Doch ehe er den Kuss intensivieren konnte, zog ich mich zurück, denn es fühlte sich nicht richtig an. Ich wollte ein Feuerwerk, und das fehlte.
 »Es tut mir leid«, flüsterte ich.
 »Hey, dir muss gar nichts leidtun«, entgegnete er und zog mich in seine Arme. »Auch wenn es nicht gefunkt hat, bin ich als Freund immer für dich da.«
 Erleichtert atmete ich durch. Er war ein toller Mann und ich genoss unsere Gespräche, doch es beunruhigte mich tatsächlich nach wie vor, mit ihm allein zu sein, was keine gute Grundlage für eine Liebesbeziehung war.
 »Das ist gut. Ich wäre gerne deine Freundin.«
 »Das freut mich, aber du verstehst, dass ich es versuchen musste.«
 »Ich bin froh, dass du es getan hast«, versicherte ich.
 »Das erleichtert mich. Komm, lass uns wieder reingehen.«
 Er hielt mir die Hand hin und ich ergriff sie.
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 Warum ich mich von Rian hatte überreden lassen, zu dieser Feier zu kommen, war mir ein Rätsel. Wäre er nicht mein bester Freund, ich hätte mir das hier ganz sicher nicht angetan.
 »Schau nicht so finster drein. Man könnte fast meinen, du hättest keine Lust, zu feiern«, raunte mir Rian zu und ich sah ihn ernst an.
 »Hättest du mich nicht vorwarnen können, dass Amena auch kommt?«, wollte ich wissen und zog ihn mit mir von meiner Halbschwester weg, die ich bei meiner Ankunft vor dem Haus getroffen hatte.
 Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich ernsthaft überlegt direkt wieder zu verschwinden, doch da hatte sie mich bereits entdeckt. Dabei hatte ich mich wirklich auf einen ruhigen Abend ohne politische Spielchen gefreut.
 »Hätte ich dir das gesagt, wärst du jetzt nicht hier«, bemerkte er sehr richtig und schenkte uns jeweils einen Whisky ein. »Du musst öfter unter Menschen. Je länger du allein bist, desto mehr erinnerst du mich an deinen Vater.«
 Kurz war ich ernsthaft versucht, ihn niederzuschlagen, denn er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Mit jedem Jahr, das verging, wurde ich mehr wie der Mann, den ich mein Leben lang verabscheut hatte. Ich wusste nur nicht, wie ich das ändern sollte.
 »Du übertreibst«, knurrte ich und leerte das Glas in einem Schluck.
 In dem Moment kam die hübsche neue Lehrerin zurück ins Zimmer, an der Hand von einem Vampir. Was fanden die Frauen nur immer an diesen Blutsaugern?
 »Was war das denn?«, wollte Rian mit einem höchst interessierten Unterton wissen.
 »Was meinst du?«
 »Der Blick, mit dem du Samara gerade bedacht hast«, stellte er klar.
 »Samara?«
 »Die hübsche Kleine dort drüben«, erklärte er und deutete auf die junge Magierin.
 »Samara heißt sie also«, murmelte ich und die Art und Weise, wie er mich ansah, wurde noch eindringlicher.
 »Sie ist meine Großcousine und ich verbiete dir, deine Spielchen mit ihr zu treiben.«
 Ich hob umgehend die Hände. »Keine Sorge, ich werde sie nicht anrühren. Ich habe nun wirklich anderes zu tun, als mich mit so einem Kind abzugeben.«
 »Glaubst du eigentlich selbst, was du da gerade von dir gibst?«, hakte er skeptisch nach.
 »Natürlich. Im Augenblick ist es meine höchste Priorität, uns alle vor sieben Jahren mit Amena als Hohepriesterin zu bewahren.« Allein der Gedanke, dass sie das Sagen haben und wichtige magische Entscheidungen treffen würde, bereitete mir Bauchschmerzen.
 »Sie ist gut, und das weißt du. Es gibt keinen vernünftigen Grund, der gegen sie spricht. Deine Familie ist an der Reihe, den Hohepriester zu stellen, und Amena dürfte die meisten Stimmen bekommen«, sagte Rian.
 »Du kennst sie, oder? Hältst du sie für eine gute Wahl?«, hakte ich nach, denn seine Meinung bedeutete mir viel.
 »Es steht zum ersten Mal seit jeher zur Disposition, dass jemand von uns, also aus einer der drei verrufenen Familien, dieses Amt bekleiden darf. Und ich finde, sie würde sich gut machen.«
 »Dich hat sie also auch schon um den Finger gewickelt«, bemerkte ich.
 »Warum bist so strikt gegen sie? Hältst du etwa Carden für geeigneter?«, hakte er nach.
 Es war richtig, was er sagte, aber Amena war zu bemüht einen guten Eindruck zu hinterlassen. Jeder sollte sie mögen, doch ich kannte sie vermutlich besser als alle anderen und ich misstraute ihr. Dennoch war Carden eine schlechte Alternative und ich selbst würde nur im absoluten Notfall kandidieren. »Nein, du hast ja recht«, lenkte ich daher ein.
 »Oder willst du den Posten für dich selbst?«
 »Auf gar keinen Fall. Ich habe gesehen, wie viel Arbeit erst Cara und zuletzt Raik hatten. Das würde mir gerade noch fehlen. Mit meinen Aufgaben im Rat und in der Verwaltung bin ich mehr als ausgelastet.«
 »Ich bin mir sicher, sie wird das gut machen, und wenn nicht, haben sowohl der Rat als auch die Mitglieder des Coven die Möglichkeit, einzugreifen«, erwähnte er die Regel, die mir selbstverständlich vertraut war.
 »Apropos eingreifen: Hast du dem Schnuckelchen da drüben schon mitgeteilt, dass sie sich einer Prüfung unterziehen muss?«, wechselte ich das Thema, denn es machte keinen Sinn, weiter über Amena zu sprechen, nur weil ich ein persönliches Problem mit ihr hatte.
 »Die Mehrheit war also wirklich dafür?«, wollte er überrascht wissen und ich nickte. »Gut, es wurde auch Zeit, dass es endlich eine Kontrollinstanz für die Lehrkräfte gibt. Ich hatte eigentlich schon nach dem Desaster mit Denzel, vor fünf Jahren, damit gerechnet.«
 »Kendra ist da definitiv anderer Meinung. Sie war heute in der Hauptstadt und hat meiner Sekretärin die Hölle heiß gemacht«, erklärte ich mit Blick auf die blonde Magierin, die mich allem Anschein nach noch nicht entdeckt hatte, denn ansonsten wäre ich vermutlich längst fällig gewesen.
 »Es ist nicht leicht, gute Lehrer zu finden. Daher ist es kein Wunder, wenn sie über diesen Test nicht gerade glücklich ist«, bemerkte mein Gegenüber.
 »Wir wissen beide, dass diese Prüfung für einen gut ausgebildeten Magier kein Problem sein wird. Theoretische Kenntnisse allein werden allerdings nicht ausreichen«, stellte ich mit einem weiteren Blick in Samaras Richtung fest.
 »Okay, was hat die Kleine dir getan?«, wollte Rian wissen.
 »Nichts. Wie kommst du darauf?«
 »Darius, spuck es schon aus. Was hast du gegen sie?«, hakte er nach.
 »Sie ist eine Geschichtslehrerin aus Midgard. Ernsthaft, da hätten wir ebenso gut einen Menschen einstellen können. Das Mädchen hat doch keinen Schimmer, wie es hier läuft. Soweit ich weiß, war sie vorher noch nie in der Anderswelt. Unsere Kinder haben andere Bedürfnisse als die Teenager in London«, brach es aus mir heraus.
 »Ich bin mir sicher, Samara wird einen hervorragenden Job machen.«
 »Darum geht es also«, mischte sich in diesem Moment Kendra ein und ich sah sie ernst an. »Es passt dir nicht, dass ich jemanden von außerhalb eingestellt habe.«
 »Hättest du den üblichen Weg über den Rat beschritten, wäre all das nicht nötig gewesen. Aber wenn die Kleine so toll ist, wie ihr sagt, dürfte sie ja keine Schwierigkeiten haben, die Prüfung zu bestehen.«
 »Gibt es schon einen Termin?«, wollte Kendra wissen und in ihren Augen war deutlich zu lesen, wie sehr sie sich wünschte, mir wehzutun.
 Zu meiner Überraschung hielt sie sich aber unter Kontrolle. Ihre Anspannung spiegelte sich allerdings in den zu Fäusten geballten Händen wider.
 »Sie wird informiert, sobald er feststeht«, entgegnete ich freundlich.
 »Und wer wird diese Prüfung durchführen?«, fragte Rian.
 »Raik und zwei weitere Magier des Coven.«
 »Gut, dann dürfte es ja fair zugehen«, bemerkte Kendra. »Wird außer Samara noch ein anderes Mitglied meines Lehrkörpers überprüft?«
 »Vorerst nicht. Sie alle sind schon so lange dabei, das spricht für sie. Sollte es jedoch von Eltern- oder Schülerseite Hinweise auf Probleme geben, kann es durchaus sein, dass uns nichts übrig bleibt, als auch sie zu testen«, erläuterte ich und da war wieder dieses bösartige Funkeln in ihren Augen.
 Ich wüsste wirklich zu gerne, was ich tun musste, um endlich erleben zu dürfen, wie sie explodierte. Früher war Kendra Crosta die mächtigste schwarze Magierin gewesen. Sie hatte als tickende Zeitbombe gegolten, die alles getan hätte, um ihre Ziele zu erreichen. Heute war sie spießig und kontrolliert. Wie entsetzlich langweilig. Mich würde interessieren, ob die alte Kendra noch in ihr schlummerte oder bei der Apokalypse drauf gegangen war.
 »Meine Leute sind alle gut in ihrem Job. Wenn wir aber schon dabei sind, Qualifikationen zu überprüfen, sollten wir vielleicht beim Rat weitermachen«, bemerkte sie und die Herausforderung ihrer Worte entging mir nicht.
 »Das wäre gar keine schlechte Idee«, stimmte ihr Rian zu, ehe ich es hatte tun können, denn ich war bereits seit Jahren der Meinung, dass diese Plätze nach Fähigkeiten und nicht aufgrund der Stellung in der Familie vergeben werden sollten.
 »Sehr schön, das wäre durchaus etwas, das wir diskutieren müssen«, sagte ich und Kendras überraschter Blick war Gold wert.
 Leider konnten wir das Thema nicht weiter vertiefen, denn just in dem Moment kam Samara zu uns. Offenbar war sie den Vampir losgeworden. Ich sah gerade noch, wie er sich zu seinesgleichen dazugesellte.
 »Rian, ich wollte mich nur kurz verabschieden. Es war wirklich schön bei euch, danke noch mal für die Einladung. Wir sehen uns morgen bei der Feier«, sagte sie und Rian war deutlich anzumerken, wie wenig ihm ihr früher Abgang passte.
 »Du kannst jetzt noch nicht gehen«, stellte er klar. »Du hast doch gar nicht alle kennengelernt. Wie wäre es, wenn ihr beiden euch ein bisschen unterhaltet?«, schlug er vor und deutete von ihr zu mir.
 Ihr verkniffener Gesichtsausdruck sprach Bände. Sie hatte offensichtlich keinerlei Interesse, mit mir zu sprechen, was es für mich gleich deutlich interessanter machte.
 »Das ist eine schöne Idee. Wir könnten unser Gespräch von gestern fortsetzen«, warf ich ein.
 Samara verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue hoch. »Wenn ich mich nicht irre, warst du es, der diese Unterhaltung abgewürgt hat, ehe sie überhaupt stattfand. Ich lege keinen Wert darauf unsere Beziehung zu vertiefen«, sagte sie und wandte sich wieder an Rian. »Der Abend war wirklich schön, aber für heute ist mein Bedarf an Small Talk gedeckt.« Sie umarmte ihn und ging hinaus, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.
 Dafür musterten mich sowohl Kendra als auch Rian sehr intensiv.
 »Was war das denn?«, wollte Kendra wissen.
 »Das war eine eindeutige Herausforderung«, knurrte ich und Rian lachte.
 »Ich hasse es, aber ich muss gestehen, hätte sie mich so stehen lassen, ich würde sie dafür büßen lassen«, bemerkte er und Kendra verpasste ihm einen ordentlichen Stoß mit dem Ellenbogen direkt zwischen die Rippen, ehe sie mich streng ansah.
 »Du wirst dich von ihr fernhalten«, zischte sie.
 »Träum weiter.«
 »Darius, untersteh dich«, rief sie mir noch nach, aber da war ich schon auf dem Weg nach draußen.
 Das kleine Biest hatte offensichtlich keinen Schimmer, mit wem sie sich soeben angelegt hatte, doch diese Unverschämtheit würde sie noch bereuen.
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 Ich hatte soeben die Tür zu meinem Apartment hinter mir geschlossen, als es klopfte. Irritiert drehte ich mich um und öffnete, was ich noch im selben Moment bereute. Darius war mir offensichtlich gefolgt und stand nun mit finsterer Miene vor mir.
 »Was kann ich für dich tun?«, fragte ich kühl. Gleichzeitig errichtete ich eine unsichtbare Barriere im Türrahmen zwischen uns, um ihn auf Abstand zu halten.
 »Das da eben war nicht besonders freundlich von dir und ich erwarte eine Entschuldigung«, sagte er streng und ich konnte ihn nur verwundert anstarren.
 »Ist das etwa dein Ernst?«, wollte ich ungläubig wissen.
 »Natürlich ist es das«, knurrte er.
 »Eher friert die Hölle ein. Aber es freut mich, dass du heute Abend etwas gelernt hast«, entgegnete ich.
 »Ach, was habe ich denn deiner Meinung nach gelernt?«, fragte er herablassend und durchbohrte mich mit seinen Blicken.
 »Dass es ziemlich unhöflich ist, jemanden mitten im Gespräch einfach stehen zu lassen«, stellte ich klar und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.
 Ich hörte ihn zwar draußen fluchen, doch zu meiner Überraschung klopfte er nicht erneut, sondern ging. Ich war mir jedoch ziemlich sicher, dass das hier noch ein Nachspiel haben würde. Wenn er allerdings glaubte, ich würde klein beigeben, dann lag er falsch. Es war definitiv an der Zeit, diesem Idioten das Wort Respekt beizubringen. Offenbar hatte ihm noch niemand jemals Grenzen gesetzt.
 Ich zog mich um und bereitete mir einen heißen Kakao zu. Anschließend suchte ich einen Film in der Mediathek aus und hatte es mir gerade auf dem Sofa gemütlich gemacht, als es schon wieder klopfte.
 »Wer ist da?«, rief ich, denn falls es Darius wäre, würde ich mir gar nicht erst die Mühe machen, aufzustehen.
 »Hier ist Kendra«, erklang die Stimme meiner Chefin und ich lief umgehend zur Tür, um zu öffnen.
 »Komm rein«, sagte ich und trat zur Seite, doch sie kam nicht weit, denn ich hatte völlig vergessen, die Barriere wieder aufzulösen. »Entschuldige«, flüsterte ich und holte mein Versäumnis nach. »Was tust du hier?«
 »Ich wollte nur schauen, ob alles in Ordnung ist«, bemerkte sie und marschierte an mir vorbei direkt aufs Sofa zu, wo sie es sich bequem machte.
 »Mir geht es bestens. Magst du auch einen Kakao?«, fragte ich und sie schüttelte den Kopf.
 »Nein, danke. Wofür war die Barriere nötig?«, wollte sie wissen und ich nahm neben ihr Platz.
 »Darius war hier und ich wollte auf Nummer sicher gehen«, gestand ich und sie musterte mich besorgt.
 »Was wollte er?«
 »Eine Entschuldigung.«
 »Und?«
 »Da kann er lange warten. Ich habe ihn nur seine eigene Medizin kosten lassen. Vielleicht hat er ja etwas daraus gelernt.«
 »Ich weiß nicht, was da zwischen euch vorgefallen ist, aber du solltest dich wirklich nicht mit ihm anlegen«, warnte sie mich.
 »Warum? Weil er einer der Ältesten ist und mir das Leben schwer machen kann?«, hakte ich nach.
 »Ach, das wäre halb so schlimm. Nein, ich sorge mich vielmehr, dass du seine Aufmerksamkeit auf dich ziehst. Dein Verhalten heute Abend hat dich für ihn höchst interessant gemacht. Der Mann ist wie Rian, deswegen verstehen die beiden sich vermutlich auch so gut. Darius braucht allem Anschein nach eine Frau, die sich ihm widersetzt. So wie ich ihn einschätze, sucht er eine echte Herausforderung und du scheinst genau in sein Beuteschema zu passen«, erklärte sie und ich sah sie ungläubig an.
 »Ernsthaft? Das ist doch total bescheuert.«
 »Ja, so sind sie. Ich habe dich vor den Kerlen hier gewarnt, oder nicht?«
 »Das hast du, aber ehrlich gesagt kann ich mir das nicht vorstellen. Der Typ kann mich genauso wenig leiden wie ich ihn«, stellte ich klar und sie lachte.
 »Sei einfach vorsichtig«, bat sie mich.
 »Versprochen.«
 »Gut, dann lasse ich dich mal wieder allein. Wir sehen uns morgen Abend«, sagte sie und erhob sich. Auf halbem Weg blieb sie jedoch stehen und drehte sich zu mir um. »Es gibt da übrigens noch etwas, das ich dir sagen muss«, setzte sie an und es war deutlich, dass ihr das Thema unangenehm war. »Du wirst in den kommenden Tagen Post vom Rat erhalten. Es wurde eine Prüfung für Lehrer beschlossen, die nicht hier in der Anderswelt ausgebildet worden sind.«
 Insgeheim hatte ich damit gerechnet, dass mir nicht alle diese Tätigkeit zutrauen würden, schließlich kannte mich hier niemand, aber darauf war ich nun wirklich nicht vorbereitet gewesen. Ich war hier, um die Geschichte Midgards zu vermitteln. In meinem Unterricht wurde nicht gezaubert, nie.
 »Es tut mir leid«, sagte Kendra, vermutlich um die Stille zu durchbrechen.
 »Das muss es nicht. Du kannst doch nichts dafür.«
 »Es ist dennoch nicht richtig«, bemerkte sie und ich konnte ihr nur zustimmen.
 »Nein, das ist es nicht, aber wenn sie sehen wollen, wozu ich imstande bin, werde ich es ihnen mit dem größten Vergnügen zeigen. Weißt du, wie diese Prüfung ablaufen wird?«, fragte ich.
 »Nicht genau. Darius meinte, Raik und zwei weitere Mitglieder des Coven würden sie durchführen.« Sie klang bei diesen Worten angespannter, als sie es hätte sein müssen, was mich ebenfalls wieder nervös machte. 
 »Lass mich raten: Darius ist durchaus in der Position mir das Leben schwer zu machen, richtig?« Sie nickte. »Dann sollte ich mich wohl bei ihm entschuldigen«, seufzte ich.
 »Auf gar keinen Fall. Du wirst jetzt nicht klein beigeben. Hab keine Angst, ich bin mir sicher, deine Eltern haben dir alles beigebracht, was du können musst.«
 »Ich hoffe schon«, flüsterte ich.
 »Dann finden wir es heraus. Wir treffen uns morgen früh um zehn draußen auf dem Duellierplatz, und ich verspreche, ich werde dich nicht schonen.«
 »Das ist toll, doch du musst das nicht tun.«
 »Ich will es aber tun. Das ist meine Chance, herauszufinden, was du so draufhast«, bemerkte sie lächelnd und öffnete die Tür.
 »Dann sehen wir uns«, sagte ich zum Abschied und fühlte mich gleich leichter.
  
 Als ich am nächsten Morgen den großen Platz betrat, wurde ich bereits von Kendra und einem Mann mit ebenso weißblondem Haar, wie sie es hatte, erwartet.
 »Da bist du ja«, begrüßte sie mich. »Samara, das ist mein Bruder Fin. Er hat eben seinen Sohn hergebracht und als er erfahren hat, was wir vorhaben, wollte er unbedingt dabei sein«, erklärte Kendra.
 Ihr Bruder kam direkt auf mich zu und begrüßte mich per Handschlag. »Es ist schön, dich kennenzulernen«, sagte er und nun war ich doch nervös, denn zwei Magiern dieses Kalibers gegenüberzustehen, war schon ein wenig einschüchternd.
 »Ihr wollt also wirklich wissen, wozu ich in der Lage bin?«, wollte ich seufzend wissen und Kendra lächelte mich entschuldigend an.
 »Was soll ich sagen? Wir sind sehr neugierig«, gestand sie.
 »Dann legt mal los. Was wollt ihr sehen?«, fragte ich und sah mich nun zum ersten Mal bewusst um.
 Wir befanden uns auf einem großen Platz, an dessen vier Ecken Monolithen mit eingravierten Runen, standen.
 »Ich hätte Durst, könntest du mir vielleicht ein Glas Wasser besorgen?«, bat Fin und ich war froh, dass er mit so etwas Leichtem anfing.
 Zuerst visualisierte ich das Glas, welches ich aus dem Sand vom Boden entstehen ließ. Ich konnte es mir nicht verkneifen, ein wenig anzugeben, und erschuf einen besonders schönen kristallenen Kelch, den ich anschließend mit frischem Quellwasser füllte.
 Mit einem anerkennenden Lächeln nahm Fin ihn entgegen und trank einen Schluck daraus. »Das ist köstlich. Wo hast du das Wasser hergeholt?«, hakte er nach.
 »Aus einer Quelle, die ihren Ursprung oben in den Bergen hat. Ich habe sie vor einigen Tagen auf einem meiner Spaziergänge durch Zufall entdeckt«, erklärte ich.
 »Kannst du den Kelch auch wieder verschwinden lassen?«, wollte Kendra wissen und mit einer einfachen Handbewegung tat ich, wie mir geheißen.
 »Hey, ich wollte das noch trinken«, schimpfte ihr Bruder.
 »Beeindruckend«, bemerkte Kendra, ohne auf ihn einzugehen. »Umwandlung und Anrufung scheinst du gut zu beherrschen. Kannst du auch etwas wachsen lassen?«
 »Was hättest du denn gerne?«
 »Überrasch mich«, sagte sie und ich entschied mich für eine Rosenranke, die ich an einem der Monolithen emporklettern ließ.
 »Wie steht es mit der Fähigkeit Tränke zu brauen?«, wollte Fin wissen, während seine Schwester eine der Blüten in Augenschein nahm.
 »Ich bin ziemlich gut darin, Heiltränke zu mischen, und mein Favorit ist einer für mehr Energie«, entgegnete ich. »Wenn ich ein Rezept habe, kann ich grundsätzlich alles brauen. Evelyn hat mir da sehr viel beigebracht und ich habe tolle Anleitungen in meinem Schattenbuch stehen. Die Wichtigsten kann ich auswendig.«
 »Lucifers Frau hat dich unterrichtet?«, hakte Fin überrascht nach und ich nickte. »Ich hatte das Glück, einmal ein Ritual mit ihr gemeinsam durchführen zu dürfen, und das war wirklich beeindruckend.«
 »Warum?«, hakte ich nach. Mir war zwar bewusst, dass Evelyn eine Hexe mit besonderen Fähigkeiten war, aber im Gegensatz zu den Vanir, deren Magie ihnen in die Wiege gelegt wurde, war sie als Mensch geboren worden und hatte sich alles, was sie konnte hart erarbeitet.
 »Ich habe einige Hexen kennengelernt, aber keine von ihnen war je so mächtig wie sie«, beantwortete er meine Frage.
 »Nun ja, die wenigsten Menschen bekommen vom Teufel persönlich Unsterblichkeit verliehen. Sie hatte einfach viel mehr Zeit, ihr Können weiterzuentwickeln, als andere.«
 »Dennoch ist ihre Herangehensweise eine völlig andere als bei uns, und das ist wirklich spannend.«
 »Ich kenne Evelyn, seit ich klein war, und sie hat mir unheimlich viel beigebracht, eben weil sie anders an Dinge herangeht.«
 »Wir sollten uns wieder auf den eigentlichen Grund unseres Treffens konzentrieren«, ging Kendra dazwischen. »Ich muss in spätestens einer Stunde vor dem Palast stehen und die neuen Schüler begrüßen. Ihr könnt euch ja auch nachher noch unterhalten, wenn ihr Lust habt.«
 »Gut, was kommt als Nächstes?«, wollte ich wissen, denn so langsam hatte ich Spaß an diesem kleinen Test.
 »Lass eine Flamme auf deiner Handfläche entstehen«, forderte sie und ich schloss für einen kurzen Moment die Augen, um mich wieder zu Fokussieren. Anschließend schnippte ich mit den Fingern und öffnete die Hand, auf der nun eine kleine Flamme tanzte.
 »Kannst du sie vergrößern?«, wollte Fin wissen und ich pustete einfach hinein, was sie zum Wachsen brachte.
 »Beherrschst du auch gängige Beschwörungsformeln? Bisher hast du jeden Zauber nonverbal ausgeführt«, bemerkte Kendra und ich bildete eine Faust, wodurch die Flamme gelöscht wurde, ehe ich zu ihr aufsah.
 »Ich denke die entsprechende Beschwörung. Es ist nicht nötig, sie auszusprechen«, entgegnete ich irritiert und Fin lachte.
 »Das kannst du ja mal den Mitgliedern des großen Coven erklären«, gluckste er. »Ich kenne nur eine Handvoll Vanir, die die Formeln nicht mindestens flüstern müssen, damit etwas geschieht. Selbst mir gelingt es nicht immer, sie nur zu denken«, gestand er.
 »Bei mir funktioniert das auch nur, solange ich nicht unter Druck stehe. Gerade während eines Duells rutscht mir leider schon mal ein Spruch heraus«, bemerkte ich mit einem Zwinkern.
 Diese Aussage hatte ihn allem Anschein nach neugierig gemacht, denn er zog eine Augenbraue hoch und rieb sich die Hände.
 »Du hast also Kampferfahrung?«, hakte er nach und ich nickte.
 »Genug, um mich verteidigen zu können.«
 Kaum hatte ich es ausgesprochen, schleuderte er mir eine hell leuchtende Energiekugel entgegen, die ich dank eines Spiegelzaubers von mir ablenkte und zu ihm zurückwarf. Blitzschnell wich er aus und die Kugel prallte gegen eine unsichtbare Barriere, an der sie zerbarst. Im selben Augenblick erstrahlten die Runen auf den vier Monolithen hellblau.
 »Oh, das ist praktisch«, stellte ich fest, musste mich aber umgehend ducken, um einem weiteren Angriff auszuweichen.
 Fin hatte offensichtlich nicht vor, mir eine Verschnaufpause zu gönnen, also ließ ich mich darauf ein. Ich blendete alles um mich herum aus und konzentrierte mich einzig und allein auf meinen Gegner. Ich hatte mich oft mit Gwen und auch mit Dad duelliert, aber das hier war mit keinem von beiden zu vergleichen. Fin forderte mich heraus und ich genoss es ungemein.
 Er war gut, verflucht gut, und ich war mir sicher, über kurz oder lang zu verlieren, doch gerade, als ich das gedacht hatte, machte er einen Fehler. Irgendetwas hatte ihn anscheinend abgelenkt und sein Zauber verfehlte mich. Das gab mir die Gelegenheit, ihn zu Boden zu werfen und dort festzusetzen.
 Lächelnd kniete ich neben ihm nieder. »Gibst du auf?«
 »Natürlich. Ich habe ja keine Wahl«, grummelte er und ich musste lachen.
 »Wie kommt es, dass du dich so leicht hast ablenken lassen?«, wollte ich wissen und löste die unsichtbaren Seile, mit denen ich ihn gebunden hatte.
 »Dreh dich um, dann verstehst du es.«
 Ich tat wie mir geheißen und erschrak. Am Rand des Platzes standen zwei Männer, die eindeutig göttlicher Herkunft waren. Sie strahlten mit jeder Faser ihres Körpers Macht aus, wobei sie ein wenig wie Tag und Nacht erschienen. Der eine war ein Krieger, sehr muskulös gebaut, mit kurzem schwarzen Haar und ebenso dunklen Augen. Der gepflegte Bart betonte das kantige Kinn und ein leichtes Schmunzeln lag auf seinen sinnlichen Lippen. Der andere war ein Stück kleiner und eher drahtig. Seine Iriden waren strahlend blau und er war sehr elegant gekleidet.
 »Samara, das sind Lucan und Ares. Lucan ist der Schulleiter von Gladsheim.«
 Das war also Loki. Mir war bewusst, dass er allem Anschein nach nicht mehr so war wie ihn die alten Sagen beschrieben, dennoch fühlte es sich seltsam an, ihm gegenüberzustehen.
 »Das war eine ziemlich beeindruckende Show«, bemerkte er lächelnd und kam auf mich zu, um mir die Hand zu reichen.
 »Danke, es ist schön, euch kennenzulernen.«
 »Wir haben soeben die Kinder abgesetzt und das plötzliche Aufleuchten der Kuppel um den Platz herum hat uns neugierig gemacht«, berichtete Lucan. »Du bist vermutlich die neue Geschichtslehrerin.«
 »Die bin ich.«
 »Du könntest wohl auch ohne Schwierigkeiten angewandte Magie unterrichten«, bemerkte Ares und reichte mir ebenfalls die Hand.
 Sein Griff war deutlich fester, aber dabei nicht unangenehm. Er war genau der Typ Mann, der mich schwach werden ließ. Das schien er auch zu spüren, denn anstatt mich loszulassen, zog er mich näher an sich heran und strich mir mit der freien Hand eine Haarsträhne hinters Ohr.
 »Ares«, zischte Kendra ermahnend und er ließ umgehend von mir ab.
 »Entschuldige. Aber sie hat etwas an sich«, murmelte er. »Bezaubernd.«
 »Ich wusste es«, murmelte sie.
 »Gibt es einen Grund für diese kleine Demonstration hier?«, wollte Lucan wissen und Kendra seufzte.
 »Der Rat besteht darauf, dass Samara eine Prüfung ablegt, ehe sie fest eingestellt werden darf«, erklärte sie.
 »Warum?«, hakte er nach und schien ehrlich verwundert.
 »Weil ich nicht in der Anderswelt aufgewachsen bin und sie meinen Eltern offenbar nicht zutrauen, mich vernünftig ausgebildet zu haben«, erläuterte ich ihm den Sachverhalt.
 »Das ist hoffentlich ein schlechter Scherz«, erwiderte Lucan, doch Kendra schüttelte lediglich knapp den Kopf; ihre Lippen waren sehr schmal geworden.
 »Das ist kein gutes Zeichen«, murmelte Ares, der nach wie vor nah bei mir stand.
 »Ganz und gar nicht«, stimmte Kendra ihm zu. »Die Veränderungen sind spürbar. Irgendetwas liegt in der Luft.«
 »In diesem Jahr wird ein neues Oberhaupt für den Coven bestimmt, oder irre ich mich?«, wollte Lucan wissen und sie nickte.
 »Nächste Woche Samstag ist die große Mabon-Feier, da wird gewählt, welches Mitglied der Familie Dona diese Position einnehmen wird. Wobei ich mir ziemlich sicher bin, dass die Wahl auf Amena fallen wird. Darius hat bereits abgelehnt und Carden ist eindeutig zu jung«, stellte Fin fest.
 »Cara war auch erst Anfang zwanzig«, gab Kendra zu bedenken. »Doch du hast vermutlich recht. Carden ist viel zu unreif für diesen Posten. Obwohl er ein herausragender Magier ist.«
 »Ich weiß, ihr hört das nicht gerne, aber wollt ihr wirklich einen der Schwarzmagier zum Priester weihen?«, hakte Lucan nach und ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen.
 »Dir ist schon bewusst, zu welchen Familien wir gehören?«, fragte ich ihn und er sah entschuldigend vom einen zum anderen.
 »Das war nicht böse gemeint, aber ich habe das Gefühl, als würde sich etwas zusammenbrauen«, bemerkte er.
 »Ich glaube viel mehr, dass die Welten wieder normal werden. Diese ewige Freundlichkeit und der andauernde Frieden verursachen mir Übelkeit. Es braucht endlich einen Ausgleich«, warf Ares ein. »Wir alle benötigen ein Ziel vor Augen. Um dieses zu erreichen, bedarf es Disziplin und Ehrgeiz. Hin und wieder muss man eben bereit sein, über Leichen zu gehen.«
 »Da wird dir keiner von uns widersprechen«, entgegnete Kendra und zwinkerte ihm zu. »Auch bei unseren Schülern merkt man, dass Neid und Zorn ein Teil des Lebens sind. Die meisten dieser Kinder waren bei der Apokalypse entweder gar nicht geboren oder noch so klein, dass es sie einfach nicht betroffen hat. Sie haben sich normal entwickelt und dazu gehört es eben auch, ehrgeizig zu sein, sich mit anderen messen zu wollen, und dass einen die Hormone ins komplette Gefühlschaos stürzen.«
 »Das ist auf der Erde ganz genauso. Und ich empfinde es beinahe als befreiend. Man kann nicht immer gut gelaunt sein. Es mag falsch sein, wenn das dann andere Menschen abbekommen, aber hin und wieder hat man sich eben nicht unter Kontrolle. Selbst die Götter haben ihre Fehler«, bemerkte ich und Ares lachte.
 »Sei froh, dass weder Zeus noch Odin in der Nähe sind. Sie wären da sicher anderer Meinung«, sagte er.
 »Das glaube ich nicht. Konflikte sind so alt wie die Zeit. Sie sind nötig, um das Gleichgewicht zu erhalten und voranzukommen. Außerdem gibt es weder das reine Gute noch das pure Böse«, bemerkte ich.
 »Das stimmt. Es gibt unzählige Nuancen dazwischen«, pflichtete mir Lucan bei.
 »Seien wir doch ehrlich, die schlimmsten Dinge wurden im Namen einer gerechten Sache getan. Denkt doch nur an die Kreuzzüge. Damals ließen Tausende ihr Leben. Und wofür? Weil einige Extremisten der Meinung waren, sie müssten aller Welt ihren Glauben aufzwingen.«
 »Ich sehe schon, da kommt die Geschichtslehrerin zutage.« Ares grinste mich an. »Aber ich werde dir da nicht widersprechen, denn genau so ist es. Ich hatte schon immer den größten Einfluss auf die Selbstgerechten. Auf die, die keine andere Meinung als ihre eigene zulassen. Das sind die Gefährlichsten von allen.«
 »Entschuldigt mich, ich muss jetzt wirklich los. Samara, kommst du mit mir? Du könntest mir helfen, die neuen Schüler zu begrüßen und sie auf ihre Zimmer zu bringen«, warf Kendra ein und mir war klar, dass sie mich nicht mit den drei Männern allein lassen wollte.
 »Natürlich begleite ich dich. Es war schön, euch kennenzulernen.« Mit diesen Worten verabschiedete ich mich und folgte meiner Chefin durch den Park zum Palast.
 »Um ehrlich zu sein, brauche ich deine Hilfe nicht wirklich. Jede Gruppe hat einen Hauslehrer, der sich ihrer annimmt und den Kindern alles zeigt. Ich wollte dich nur nicht dort lassen. Ares scheint mir recht angetan von dir zu sein und ich weiß, wie er sein kann, wenn er etwas will«, seufzte sie und ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht nachzufragen, wie sie das meinte.
 »Aber er ist doch seit Jahren verheiratet«, bemerkte ich stattdessen.
 »Sehr glücklich sogar, aber das würde ihn nicht davon abhalten, ein wenig mit dir zu spielen.«
 »Es ist wohl wirklich besser, mich von den Männern der Anderswelt fernzuhalten.«
 »Das wäre eine kluge Entscheidung, doch ich fürchte, es gibt da mindestens einen, der dir das unmöglich machen wird«, stellte sie klar und ich sah sie verwundert an.
 »Wen?«, fragte ich, wobei mir eigentlich bewusst war, auf wen sie anspielte, ich wollte es mir nur nicht sofort anmerken lassen.
 »Du hast mit deinem Verhalten eindeutig das Interesse von Darius geweckt. Er ist es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden. Normalerweise laufen ihm die Frauen scharenweise nach.«
 »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er dieses Interesse schnell verlieren wird. Wenn ich mich nicht sehr täusche, wird er versuchen, mich für mein freches Verhalten büßen zu lassen, und ich fürchte, er wird diese bescheuerte Prüfung dafür nutzen, aber mehr wird dabei bestimmt nicht passieren.«
 »Wir werden sehen.«
   10. Kapitel
 [image:  ]
 Als ich mein Apartment betrat, lag ein schwerer Umschlag auf dem Schreibtisch, den ich zögerlich zur Hand nahm. Ich drehte ihn, ehe ich das Wachssiegel brach. Mir war klar, dass das hier nur die Information vom Rat sein konnte, und ich hatte recht. Ich wurde zur Prüfung vorgeladen, die am kommenden Samstag während der Erntedankfeier stattfinden sollte.
 Das war also seine Rache. Der Mistkerl hatte dafür gesorgt, dass ich mich vor dem gesamten Coven beweisen musste.
 Um ehrlich zu sein war ich versucht, einfach meine Sachen zu packen und zu gehen. Ich hasste es, vor anderen Menschen etwas vorführen zu müssen. Jede Präsentation unter Prüfungsbedingungen war für mich die reinste Folter gewesen. Das war etwas völlig anderes, als zu unterrichten.
 Doch bevor ich jetzt etwas überstürzte, zwang ich mich, tief durchzuatmen. Ich war eine gute Magierin und dieser arrogante Schnösel würde sich noch umschauen. Wenn er meinte, mich bloßstellen zu können, dann hatte er sich geirrt. Ich würde ihn in Grund und Boden zaubern.
 Ich verfasste eine kurze Zusage auf das vorliegende Schreiben und machte es mir anschließend mit meinem Grimoire auf dem Sofa gemütlich. Darius hatte mir den Fehdehandschuh hingeworfen und ich würde ihn aufheben. Doch mir war klar, dass er es mir so schwer wie möglich machen würde. Deshalb musste ich mich entsprechend vorbereiten.
  
 Erst als es Zeit war, mich für die Willkommensfeier fertig zu machen, legte ich das Schattenbuch zur Seite. Ich zog mich um und machte mich auf den Weg in den Speisesaal.
 In der Eingangshalle ging es zu wie in einem Bienenstock. Unzählige Teenager standen in kleinen Grüppchen zusammen, unterhielten sich, liefen herum und umarmten sich. Nach und nach gingen sie in den Saal, in dem für den heutigen Abend sieben lange Sitzreihen aufgebaut worden waren, über denen jeweils das Familienwappen hing.
 Kendra hatte mir erklärt, dass dies nur zu besonderen Anlässen der Fall war, wie eben heute. Ansonsten wurde sehr darauf geachtet, die Schüler nicht auf die Herkunft zu reduzieren, sondern dafür zu sorgen, dass sie einander kennenlernten und Freundschaften schlossen.
 Auch die Lerngruppen waren so aufgeteilt: Höchstens zehn Kinder pro Gruppe und dabei wurde darauf geachtet, die Familien bunt durchzumischen.
 »Samara, begleitest du mich zum Tisch?«, erklang plötzlich Rians Stimme hinter mir und ich drehte mich lächelnd zu ihm um.
 »Sehr gerne. Wie geht es dir? Hast du die Party gut überstanden?«, fragte ich und er lachte.
 »Ich schon. Bei dir war ich mir da allerdings nicht so sicher«, stellte er fest und musterte mich schmunzelnd.
 »Bis auf die Tatsache, dass meine Prüfung nächsten Samstag vor dem kompletten Coven stattfinden wird, geht es mir ganz gut«, erklärte ich und er zog überrascht die Augenbrauen hoch.
 »Bitte was?«
 »Das wurde mir per Post mitgeteilt«, sagte ich.
 »Wer hat den Brief unterschrieben?«, hakte er nach.
 »Das kann ich dir nicht sagen. Um ehrlich zu sein, habe ich darauf nicht geachtet.«
 »Wenn ich darf, würde ich mir dieses Schreiben nachher kurz ansehen wollen. Ich finde es schon ein wenig übertrieben, jemanden vor dem gesamten Rat und dem Coven zu prüfen«, bemerkte er und ich stutzte.
 »Wieso vor dem Rat?«
 »Es ist üblich, dass zu den großen Jahreskreisfesten die Mitglieder beider Institutionen zusammenkommen«, erklärte er und mir wurde ganz flau in der Magengegend.
 »Das bedeutet, ich werde vor rund vierzig Vanir vorgeführt?«
 »Fünfunddreißig, um genau zu sein. Sieben von uns sind sowohl im Rat, als auch im Coven.«
 »Das macht es dennoch nicht bedeutend besser«, seufzte ich.
 »Ich sollte erwähnen, dass deine Großmutter Mitglied des Coven ist und dein Großvater einen Sitz im Rat hat.«
 »Oh mein Gott. Vielleicht wäre doch einfacher zu kündigen«, rutschte es mir heraus, woraufhin Rian meinen Arm ergriff und mich so zwang, ihn anzusehen.
 »Du wirst ganz sicher nicht aufgeben! Wenn es dir hilft, werde ich in der kommenden Woche jeden Abend bis in die Nacht mit dir üben. Obwohl ich stark bezweifle, dass das nötig sein wird, nach dem, was mir Kendra erzählt hat.«
 »Du wurdest also bereits auf den neuesten Stand gebracht?«, hakte ich nach und nun konnte ich mir ein kleines Grinsen nicht ganz verkneifen.
 »Kleines, du hast Fin plattgemacht, zumindest waren das Kendras Worte. Natürlich habe ich davon erfahren. Und um ehrlich zu sein, würde ich zu gerne herausfinden, wie du dich gegen mich schlägst«, gestand er und nun musste ich tatsächlich lachen.
 »Wenn es dich glücklich macht, können wir das nach der Feier ausprobieren«, bot ich an und plötzlich war mir nur noch halb so schwer ums Herz. Mit seiner Unterstützung konnte ich diese Prüfung sicherlich bestehen. Ich durfte mich nur nicht einschüchtern lassen, denn grundsätzlich war mir ja bewusst, dass ich eine gute Magierin war, und keiner der Anwesenden würde etwas Unmögliches von mir verlangen, zumindest da war ich mir absolut sicher.
 Dennoch ärgerte es mich, dass Darius einen solchen Einfluss besaß. Ich hatte ihn eindeutig unterschätzt. Nun war es an mir, ihm zu zeigen, mit wem er sich da angelegt hatte.
  
 Der Abend verging wie im Flug. Zuerst hatte Kendra die neuen Schüler begrüßt und nachdem sie sie vorgestellt hatte, wurde jedem von ihnen ein Pate zur Seite gestellt, der ihnen in der Anfangszeit mit Rat und Tat helfen würde.
 Es war wirklich schön zu beobachten, wie schnell diese Kinder in die bestehende Gruppe aufgenommen wurden.
 Das Essen war köstlich und zumindest für eine kurze Zeit herrschte genüssliches Schweigen. Nachdem alle satt und zufrieden waren, erinnerte Kendra noch einmal an die Hausregeln und teilte ihnen mit, dass sie ihre Stundenpläne am kommenden Morgen von ihren Klassenlehrern ausgehändigt bekommen würden. Anschließend stellte sie mich kurz vor und schickte danach alle ins Bett.
 Während die Kinder hinausströmten, warfen mir einige von ihnen neugierige Blicke zu.
 »Darf ich dir einen Rat geben?«, wollte Victoria, die Lehrerin für Elementarmagie, wissen und ich nickte.
 »Natürlich.«
 Ich wusste, dass sie genau wie ich auf der Erde groß geworden war. Allerdings hatte sie bis kurz vor ihrem achtzehnten Geburtstag keine Ahnung gehabt, dass sie sowohl die Magie der Lichtelfen als auch die der Vanir in sich trug. Sie konnte zumindest im Ansatz verstehen, wie ich mich fühlte.
 »Mach gleich zu Anfang klar, was du kannst. Und ich meine damit nicht dein historisches Wissen, sondern deine Fähigkeiten als Magierin. Überrasch sie. Zeig ihnen etwas, dass sie noch nie gesehen haben, und ich garantiere dir, sie werden dich lieben.«
 »Daran habe ich auch schon gedacht, doch mir will einfach nichts einfallen«, gestand ich und sie dachte kurz nach.
 »Kannst du Dinge erscheinen lassen, die nicht wirklich da sind?«, überlegte sie laut.
 »Du meinst Illusionen?«
 »Genau, etwas in der Art.«
 »Oh mein Gott, du bist genial«, rief ich aus und wusste sofort ganz genau, was ich tun würde.
 »Ich bin sehr gespannt, was du daraus machen wirst«, sagte sie und stand auf. »Wenn es gut läuft, werde ich vermutlich davon hören«, bemerkte sie zwinkernd und verabschiedete sich von mir.
 Auf dem Weg hinaus in die Eingangshalle legte ich mir bereits einen Plan für meine morgigen Stunden zurecht, als mich Rian einholte.
 »Bereit für ein kleines Duell?«, wollte er wissen und ich nickte.
 »Sofern ich etwas ausprobieren darf, jederzeit.«
 Gemeinsam machten wir uns auf den Weg zum Duellierplatz.
 »Was möchtest du denn testen?«, fragte er. 
 Ich atmete tief durch, konzentrierte mich auf das, was ich vorhatte, und im nächsten Moment stand ein ausgewachsener Drache zwischen uns, der bedrohlich schnaubte. Rian wich einige Schritte zurück.
 »Wie zur Hölle ...?«, keuchte er, konnte den Satz jedoch nicht beenden, denn just in dem Moment spie der Drache Feuer in seine Richtung.
 Er schaffte es gerade noch, einen Schutzschild heraufzubeschwören, riss aber dennoch die Arme über den Kopf. Da allerdings weder der Drache, noch das Feuer real waren, prallte dieses auch nicht an der Barriere ab, sondern hüllte ihn für einige Sekunden ein, ehe ich das Monster wieder verschwinden ließ.
 Rians entsetzter Blick traf mich und als ihm bewusst wurde, dass er einer Illusion zum Opfer gefallen war, lachte er herzlich los. »Ich muss gestehen, das war genial«, rief er aus, nachdem er sich wieder gefangen hatte. »Ziemlich beeindruckend.«
 »Danke dir. Victoria hat mich auf die Idee gebracht. Sie sagte, ich solle im Unterricht gleich klarmachen, was ich kann. Da wir uns in den ersten Wochen mit der Geschichte der Jäger und der Übernatürlichen Gemeinschaft Midgards beschäftigen, dachte ich mir, dass ich ihnen auf diesem Weg verdeutliche, womit es die Jäger vor dem Friedensabkommen zu tun hatten«, erläuterte ich meinen Plan.
 »Perfekt! Das ist genial. Von wem hast du gelernt, solche Illusionen zu erschaffen?«, hakte er nach und ich grinste.
 »Mum hat es mir gezeigt. Wenn sie mir früher Geschichten erzählt hat, hat sie sie auf diese Art lebendig werden lassen. Je älter ich wurde, desto ausgefeilter wurden die Welten, die sie in meinem Schlafzimmer entstehen ließ. Ich habe es geliebt und irgendwann selbst angefangen, meine Barbies auf Abenteuerreisen durch den Dschungel, auf einsame Inseln oder ins Weltall zu schicken. Andere Kinder nutzen ihre Fantasie, ich habe diese mithilfe von Illusionen wahr werden lassen.«
 »Zeig es mir«, bat er und trat näher an mich heran.
 »Was genau meinst du?«
 »Verändere unsere Umgebung.«
 »Okay.«
 Ich schloss die Augen, visualisierte meine Lieblingskulisse und dachte die Zauberformel cruthaich mealladh. Als ich mich anschließend umsah, tanzten Planeten um uns herum. Es war wie im Weltall. Die Farben und Lichter waren der Wahnsinn. Ich hatte mein eigenes kleines Planetarium herbeigezaubert.
 Mein letzter Versuch war lange her und ich war froh, dass ich es noch beherrschte.
 »Etwas Ähnliches erschaffe ich, wenn die Kinder nicht schlafen können, allerdings in klein«, sagte Rian und blickte sich staunend um. »In dieser Dimension habe ich sehr lange keine Illusion mehr gesehen.«
 »Der Drache ist nur vermutlich zu groß für den Klassenraum«, überlegte ich.
 »Es sagt ja keiner, dass du im Gebäude bleiben musst. Das Wetter ist toll, was spricht dagegen, mit deinen Schülern hinauszugehen und ihnen die Geschichte auf diesem Weg näherzubringen? Ich habe diese Lektionen früher immer gehasst, eben weil mein Privatlehrer den historischen Stoff dermaßen langweilig vermittelt hat, dass ich einfach auf Durchzug gestellt habe. Du hast die Chance, es besser zu machen. Die Kinder werden dich lieben.«
 »Dann müssen wir unser Duell auf morgen Abend verschieben, denn ich muss noch etwas vorbereiten«, stellte ich fest.
 »Das klingt nach einem guten Plan. Ich mache mich auf den Nachhauseweg. Wir sehen uns morgen.«
 Er ließ mich allein auf dem Platz zurück und ich legte mir einen genauen Ablauf zurecht, mit dem ich die Schüler umhauen würde.
  
 Ich hatte alles für die unterschiedlichen Jahrgänge so geplant, dass wir im kommenden Monat die magischen Wesen und deren Einflüsse auf die Geschichte in Midgard behandeln würden.
 Die erste Gruppe, die nun den Klassenraum betrat, war aus dem dritten Jahr. Nach und nach fanden sich die Kinder ein und beobachteten mich neugierig. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie man sich als Schüler fühlte, wenn man auf einen neuen Lehrer traf. Entweder er schaffte es, einen direkt zu packen, oder eben nicht. Und ich hoffte sehr, sie von mir überzeugen zu können.
 Ich startete die Stunde mit einer kurzen Vorstellungsrunde. Wobei mir auffiel, dass in dieser Gruppe nicht nur Ares‘ Sohn war, sondern auch der von Fin. Ari und Nio erschienen auf den ersten Blick sehr bodenständig und aufgeschlossen, genau wie ihre Mitschüler.
 »Wir beginnen dieses Schuljahr, indem wir uns mit der Übernatürlichen Gemeinschaft Midgards beschäftigen. Wer von euch kann mir sagen, welche Wesen dazugehören?«, wollte ich wissen und alle Hände schossen nach oben. »Fiona«, rief ich ein hübsches brünettes Mädchen auf.
 »Zu ihnen gehören Vampire, Werwölfe, Drachen und vereinzelt auch Dämonen sowie gefallene Engel. Zumindest die, die nicht in der Unterwelt gelandet sind«, beantwortete sie meine Frage.
 »Richtig. Dem Lehrplan habe ich entnommen, dass ihr euch bereits mit den einzelnen Völkern auseinandergesetzt habt. Stimmt das?« Zustimmendes Nicken und Murmeln machte sich breit. »Sehr schön. Dann ist euch also bewusst, dass sie nicht immer friedlich koexistiert haben.«
 »Im vergangenen Jahr haben wir den großen Krieg der Werwölfe und Vampire durchgenommen. Zu dieser Zeit tauchten auch die ersten Jäger auf«, erklärte Kian, ein blonder, recht kleiner Junge.
 »Sehr gut. Heute möchte ich euch in eine Zeit entführen, in der es alles andere als sicher war, nachts allein das Haus zu verlassen. Kommt, ich zeige euch, warum.«
 Ich ging zur Tür und meine Schüler folgten mir zögerlich. Als ich sie öffnete, befanden wir uns in den Straßen Londons des 19. Jahrhunderts. Es war dunkel, der Vollmond lugte hinter den Wolken hervor und die Flammen der Straßenlaternen erhellten das Kopfsteinpflaster nur spärlich.
 »Wow, das ist so cool«, rief Ari aus und warf mir einen bewundernden Blick zu, während ihm die anderen begeistert zustimmten.
 Gemeinsam schlenderten wir eine schmale Gasse entlang. Direkt vor uns lief eine junge Frau, die sich nervös umsah und ihr Schultertuch enger um sich zog. Das Heulen eines Wolfs ganz in der Nähe ließ nicht nur sie, sondern auch einige der Jugendlichen um mich herum zusammenzucken. Im Gegensatz zu der Passantin ahnten sie vermutlich bereits, was da in der Dunkelheit lauerte, dennoch schrien einige der Mädchen entsetzt auf, als plötzlich ein Mann aus einer der Seitenstraßen heraustrat und der Frau den Weg versperrte.
 Genau in diesem Moment kam der Mond vollständig hinter den Wolken hervor und gewährte uns allen einen besseren Blick auf den Mann.
 Er hatte langes schwarzes Haar, seine Augen leuchteten gelb und das böse Lächeln entblößte gefährlich lange Reißzähne.
 »Das ist ein Werwolf«, keuchte Loren, die sich an Ari klammerte.
 »Warum ist er nicht vollständig verwandelt?«, wollte Egan wissen, der direkt neben mir stand.
 »Kann jemand Egans Frage beantworten?«, gab ich an die Schüler weiter.
 »Geborene Werwölfe sind nicht vom Mondzyklus abhängig. Sie können mit etwas Übung den Grad ihrer Verwandlung selbst bestimmen«, erklärte Nio.
 »Sehr gut. Diese halbe Verwandlung ist deutlich furchteinflößender und der Angriff läuft kontrollierter ab. Der Werwolf ist so in der Lage mit seiner Beute zu spielen, ehe er seinen Hunger stillt.«
 Der Mann vor uns näherte sich seinem Opfer und nun konnte man auch gut erkennen, dass seine Finger länger als die eines normalen Menschen und mit gefährlichen Krallen versehen waren. Just in dem Moment, als er nach der Frau greifen wollte, ließ sie ihr Tuch fallen und zog einen silbernen Dolch. Hinter dem Werwolf sprangen zwei weitere Männer von den Dächern und versperrten dem Angreifer somit jeden Fluchtweg.
 »Jäger«, knurrte der Werwolf abfällig, sah sich kurz um und griff schon in der nächsten Sekunde an. Ein Kampf entbrannte, doch er hatte keine Chance. Die Jäger überwältigten ihn und legten ihm Ketten an.
 Ich ließ die Illusion verschwinden und führte die Schüler zurück in den Klassenraum.
 »Ich vermute, ihr alle kennt die Geschichte von Jack the Ripper?«, wollte ich wissen, nachdem wieder einigermaßen Ruhe eingekehrt war.
 »Das war einer der berüchtigtsten Serienkiller Midgards. Er wurde nie gefasst«, sagte Fiona und an ihrer Stimme konnte ich deutlich heraushören, wie aufgeregt sie nach wie vor war.
 »Fast richtig«, entgegnete ich. »Ihr habt gerade zusehen dürfen, wie er verhaftet wurde. Nur eben nicht von der Polizei der Menschen, sondern von den Jägern. Sie haben ihm kurz darauf den Prozess gemacht und er wurde zum Tode verurteilt.«
 »Woher wissen Sie, dass es sich so abgespielt hat?«, wollte einer der Jungs skeptisch wissen.
 »Die Jäger sind seit jeher sehr gewissenhaft und ähnlich wie die Polizei müssen sie nach einem solchen Einsatz Bericht erstatten. Die Aussage der jungen Frau, die ihr gesehen habt, kann man nachlesen und ich habe sie genutzt, um euch in diese Zeit zu entführen.«
 »Das war echt toll. Ich wusste gar nicht, dass Geschichte so spannend sein kann«, bemerkte ein anderer Junge, dessen Name mir gerade entfallen war.
 »Also verdankten es die Londoner den Jägern, dass diese grausame Mordserie ein Ende genommen hat?«, wollte Kian wissen und ich nickte.
 »Die Menschen haben keine Ahnung, wie viel Einfluss unsere Welt auf die ihre hat.«
 »Seit der Apokalypse arbeiten unsere Leute doch enger mit den Regierungen Midgards zusammen, oder?«, hakte Ida nach.
 »Das ist richtig. Die jeweiligen Staatsführer stehen in Kontakt zu unserem Rat«, beantwortete ich die Frage.
 »Wie ist es so, unter Menschen aufzuwachsen und die eigenen Fähigkeiten verstecken zu müssen?«, fragte Dylan und ich musste lächeln, denn insgeheim hatte ich solch eine Frage erwartet.
 »Es ist anstrengend. Ich hatte das Glück, dass meine beste Freundin ebenfalls Magie in sich trägt. Aber ich bin sehr froh, dass ich mich hier nicht verstellen muss und mit meinen Schülern so coole Sachen machen darf wie das da eben.«
 »Und wir sind froh, dass Ihr Unterricht nicht so staubtrocken ist wie der von Peredur«, stellte Nio fest und grinste mich breit an.
 »Dann hoffe ich, dass euch die Hausaufgabe ebenfalls zusagt«, bemerkte ich mit einem Zwinkern. »Ich möchte, dass ihr einen Aufsatz über die Jäger verfasst. Ich habe euch in drei Gruppen aufgeteilt. Jede davon widmet sich einem anderen Thema«, sagte ich und mit einem Schnippen standen die Einteilungen vor ihnen in der Luft. »Zu der Aufgabe gehört aber auch eine kurze Präsentation, ähnlich der meinen heute. Ihr seid Magier. Ich möchte, dass ihr eure Fähigkeiten nutzt. Wir sehen uns nächste Woche.«
   11. Kapitel
 [image:  ]
 Der erste Tag verlief großartig. Bereits beim Mittagessen wurde ich von Kiran angesprochen, der sich gerne mit mir zusammensetzen würde, damit ich ihm mein Geheimnis verriet. Nach der letzten Stunde machte ich mich auf den Weg zum Meditationsplatz, wo ich mich ins weiche Moos sinken ließ und einfach die Wolken beobachtete, wie sie über den Himmel zogen.
 »Hier versteckst du dich also«, erklang nach einer Weile Kendras Stimme.
 Ich setzte mich auf und sah sie verwundert an. »Habe ich einen Grund, mich verstecken zu müssen?«, wollte ich wissen, während sie neben mir Platz nahm.
 »Ganz und gar nicht. Allerdings bist du das Gesprächsthema Nummer eins. Die Kinder lieben dich. Es ist wirklich unglaublich. Mein Neffe Nio war völlig begeistert von deiner Stunde. Er und die anderen aus seiner Gruppe haben bereits in der Mittagspause mit ihren Hausaufgaben angefangen. Ich weiß nicht, wie du das hinbekommen hast, aber ich bin neugierig«, gestand sie.
 »Wenn du Lust hast, bist du herzlich eingeladen, dir eine Stunde anzuschauen. Dann kannst du selbst beurteilen, was ich tue«, bot ich an.
 »Es scheint sich ja auf jeden Fall zu lohnen. Welchen Jahrgang unterrichtest du morgen?«
 »Den zweiten.«
 »Sehr schön. Was steht bei ihnen auf dem Plan?«, wollte sie wissen.
 »Die Wesen der Übernatürlichen Gemeinschaft Midgards.«
 »Dann lasse ich mich mal überraschen, was du da zauberst. Hast du eigentlich schon ein Datum für deinen Test?«, wechselte sie das Thema und sofort wurde mir wieder ganz übel.
 »Sie prüfen mich am Samstagabend bei der Feier«, entgegnete ich und Kendras Augen weiteten sich.
 »Das ist nicht dein Ernst!«, brach es aus ihr heraus.
 »Leider doch. Darius hat offensichtlich mehr Einfluss, als ich erwartet habe«, seufzte ich.
 »Das ist nicht fair«, schimpfte sie und stand auf. »So eine Entscheidung muss vom Rat bewilligt werden und ich wurde nicht mal gefragt. Ich kümmere mich darum.«
 Ihre zügigen, gestreckten Schritte verrieten, wie aufgebracht sie war, und ich musste tatsächlich schmunzeln. Ich war froh, hier zu sein. Zum ersten Mal in meinem Leben durfte ich einfach ich selbst sein, und das war toll. Es war mir möglich, mich mit meinen Kollegen auszutauschen, und sowohl Rian als auch Kendra hatten das Potential, echte Freunde zu werden.
 Zufrieden mit mir und der Welt stand ich auf und schlenderte langsam den Weg entlang, zurück in Richtung Palast, als mein Name gerufen wurde. Ich sah mich um und entdeckte Ari, Nio, Fiona sowie Loren zwischen den Bäumen, die mir zuwinkten.
 »Samara, könnten Sie uns vielleicht helfen? Wir haben schon einen ziemlich guten Plan für die Hausaufgabe erarbeitet, aber keinem von uns gelingt es, solch eine beeindruckende Illusion zu erschaffen, wie Sie«, erklärte Fiona und knetete dabei ihre Hände.
 Lächelnd trat ich zu ihnen heran. »Ich erwarte nicht von euch, dass ihr eure komplette Umgebung verändert, so wie ich es getan habe. Das erfordert sehr viel Übung. Habt ihr überhaupt Erfahrungen mit dieser Form der Magie?«, hakte ich nach und Nio nickte.
 »Dad hat früher für mich Vögel oder Schmetterlinge erscheinen lassen, die ähnlich einer Spieluhr über meinem Bett getanzt haben, bis ich eingeschlafen war«, erzählte Nio. »Ich selbst habe es nur einmal gemacht. Damals habe ich eine handtellergroße Spinne an der Wand neben meiner Cousine hochkrabbeln lassen. Sie hat geschrien wie am Spieß und ich habe mächtigen Ärger bekommen.« Seine Augen leuchteten bei dieser Erinnerung und ich konnte mir nur mit Mühe ein Schmunzeln verkneifen.
 »Also weißt du im Prinzip, wie es funktioniert?«, hakte ich nach.
 »Ich muss das, was ich erschaffen will, visualisieren und dann die Formel sprechen«, beantwortete er meine Frage.
 »Richtig. Kennt ihr alle die richtigen Worte für eine Illusion?«, wandte ich mich an die anderen drei, die die Köpfe schüttelten, was mich ein wenig überraschte. »Sie lautet: cruthaich mealladh«, sagte ich. »Was haltet ihr von einer kleinen Übung?«
 »Das wäre toll«, rief Loren begeistert aus.
 »Dann setzt euch mal auf den Boden und schließt die Augen«, forderte ich und sie kamen dem umgehend nach. »Jetzt denkt an euer Lieblingstier. Fangt ruhig erst mal klein an, mit einem Schmetterling, einem Vogel oder einem Kätzchen. Welches Aussehen hat es? Wie bewegt es sich? Macht es Geräusche?« Ich gab den vieren einen Moment, um sich zu konzentrieren. »Wenn ihr es deutlich vor euch habt, sprecht die Formel. Aber erst dann; das hier ist kein Wettbewerb.«
 Nio flüsterte die Worte und im nächsten Moment flatterte ein himmelblauer Kanarienvogel über ihm in der Luft.
 »Sehr schön«, lobte ich und der Junge betrachtete strahlend sein Werk.
 Etwa zehn Minuten später hatten sich zu dem Vogel ein schwarzes Kätzchen sowie zwei große bunte Schmetterlinge gesellt.
 »Hervorragend. Seht ihr, es ist euch gelungen, etwas zu erschaffen, das sich bewegt. Glaubt mir, das ist viel schwerer, als die Umgebung zu verändern.«
 »Habe ich etwas verpasst oder hast du heimlich meinen Posten übernommen?«, erklang da Rians Stimme von der Seite und ich drehte mich ertappt zu ihm um.
 »Entschuldige, ich habe dem ganzen Jahrgang die Aufgabe gestellt, einen Aufsatz zu schreiben und dazu kleine Illusionen zu schaffen. Dabei habe ich jedoch nicht bedacht, dass sie so etwas noch nie getan haben«, gestand ich und er lächelte.
 »Dann sollten wir uns dem morgen im Unterricht widmen, damit sie diese Aufgabe auch erfüllen können«, bemerkte er und ich war erleichtert, dass er mir für meine Einmischung nicht böse war.
 »Würdest du das wirklich tun? Das wäre toll«, stellte ich fest und er betrachtete die Tiere, die die vier erschaffen hatten.
 »Wenn ich mir dieses Ergebnis so anschaue, solltest du das vielleicht übernehmen. Offensichtlich kannst du das Thema hervorragend vermitteln.«
 »Das kann sie. Es war ganz leicht, so wie Samara es erklärt hat«, warf Ari ein und ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln.
 »Ich sehe schon, ich bin wohl abgeschrieben«, seufzte Rian theatralisch, was die beiden Mädchen umgehend widersprechen ließ. »Samara und ich werden das in Ruhe besprechen. Für euch ist es jetzt aber Zeit, auf eure Zimmer zu gehen. Wir sehen uns morgen.«
 Die vier gehorchten ohne Widerworte und bedankten sich bei mir für die Hilfe, ehe sie zum Palast liefen.
 »Ich wollte dir ehrlich nicht in deinen Unterricht reinfunken«, wandte ich mich an Rian, sobald die Schüler außer Hörweite waren.
 »Du musst dich nicht entschuldigen. Illusionen stehen für sie ohnehin in diesem Jahr auf dem Plan. Wir müssen sie nur daran erinnern, dass sie diese eben nur im Unterricht anwenden, denn sonst sind wir bald von Dingen umringt, die nicht wirklich da sind«, sagte er mit einem Zwinkern. Verdammt, daran hatte ich überhaupt nicht gedacht, und das gestand ich auch ein. »Keine Sorge, dazu gibt es sogar extra einen Paragrafen in der Hausordnung, der wird nur meist ignoriert, wenn das Thema zum ersten Mal behandelt wird.«
 »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte ich mit einem Zwinkern und hakte mich bei ihm unter.
 »Du hast das eben übrigens wirklich toll erklärt. Ich beginne immer mit leichten Sachen wie Steinen oder Münzen. Offensichtlich sollte ich den Schülern etwas mehr zutrauen.«
 »Es überrascht mich, dass Ares‘ Sohn hier zur Schule geht. Wie kommt das? Er hat doch keine Vanir-Vorfahren, oder täusche ich mich?«, stellte ich eine Frage, die mich bereits seit dem Unterricht mit Ari beschäftigte.
 »Letztendlich stammen wir doch alle irgendwie von den Göttern ab. Der Junge lernt, seine Fähigkeiten zu kontrollieren, genau wie die anderen auch«, erklärte er.
 »Das ergibt Sinn.«
 »So, meine Liebe, wie steht es mit unserem kleinen Kräftemessen?«, wollte er plötzlich wissen und als ich mich umsah, stellte ich fest, dass er mich direkt zum Duellierplatz geführt hatte.
 »Na, dann zeig mir mal, was du kannst«, entgegnete ich und betrat den Platz.
 »Mit dem größten Vergnügen«, sagte er und rieb sich die Hände, wodurch Funken aufstoben.
 Mir war klar, dass dies nur Show war, um mich einzuschüchtern, doch tatsächlich war ich ein wenig nervös, denn mir war durchaus bewusst, wozu der Mann in der Lage war. Zumindest hatte ich das gedacht, denn auch wenn ich mir sicher gewesen war, dass er es mir nicht leicht machen würde, so hatte ich doch nicht mit diesem Feuerwerk an Magie gerechnet.
 Rian dominierte den Kampf von der ersten Sekunde an und mir blieb nichts anderes übrig, als zu reagieren. Er trieb mich in die Ecke und setzte mich bereits nach kürzester Zeit schachmatt. Ich war ehrlich erschrocken, wie leicht er mich besiegt hatte.
 »Das war gar nicht schlecht fürs erste Mal«, bemerkte er, nachdem er mich freigegeben hatte, und ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht mit den Augen zu rollen.
 Lediglich ein Schnauben konnte ich mir nicht verkneifen. »Du hast mich fertig gemacht, also tu nicht so, als wäre es anders gewesen«, grummelte ich und er lachte.
 »Ich habe dir nicht den Hauch einer Chance gelassen. Du hast dich trotzdem tapfer gewehrt. Beim nächsten Mal weißt du, was dich erwartet, und ich bin mir sicher, du wirst aus deinen Fehlern von heute lernen«, stellte er klar.
 Das änderte dennoch nichts daran, dass ich geknickt war. Er hatte mich wie eine blutige Anfängerin aussehen lassen, und das versetzte meinem Ego einen ordentlichen Dämpfer.
 Erst als ich allein in meinem Apartment auf dem Sofa saß, war ich in der Lage, zu rekapitulieren, was da eben passiert war. In Gedanken ging ich jeden einzelnen Zauber durch, den er auf mich abgefeuert hatte, und er lag richtig. Es hatte Situationen gegeben, in denen ich die Möglichkeit zu einem Gegenangriff gehabt hätte. Ich hatte sie einfach nicht gesehen.
 Kendras Flammennachricht, in der sie mich darüber informierte, dass sie bezüglich meiner Prüfung nichts hatte erreichen können, trug leider auch nicht dazu bei, meine Laune zu heben.
 Nachdenklich drehte ich den Ring an meinem Finger. Wenn ich doch nur mit Gwen sprechen könnte. Sie war meine beste Freundin und fehlte mir wahnsinnig. Im Moment war meine Stimmung auf dem Nullpunkt und ich wusste, sie würde es schaffen, diese binnen Sekunden zu heben.
 Seufzend sah ich auf meine Hand und plötzlich wurde mir klar: Es gab einen Weg, mit ihr zu sprechen. Mums Ring war genau für solch einen Fall da. Blitzschnell lief ich die enge Wendeltreppe hinauf ins Schlafzimmer und warf mich dort aufs Bett.
 Bevor ich mich auf die Astralreise begab, machte ich es mir bequem und atmete einige Male tief durch. Dann schloss ich die Augen, dachte ganz fest an mein Ziel und drehte den Ring dreimal an meinem Finger. Die Wirkung setzte prompt ein. Mein Geist wurde aus meinem Körper gezogen. Ein wirklich unangenehmes Gefühl.
 Der erschrockene Aufschrei meiner Freundin verriet mir, dass ich mein Ziel erreicht hatte, aber ich musste mich erst orientieren.
 »Was zur Hölle ...? Sam, du kannst mich doch nicht so erschrecken«, rief Gwen aus und kam um ihren Schreibtisch herum auf mich zu, um mich zu umarmen – was leider nicht möglich war, denn mein Körper lag ja noch in Folkwang auf dem Bett.
 »Entschuldige, ich wollte dich nicht so überfallen. Ich brauchte einfach kurz jemanden zum Reden und du hast mir wahnsinnig gefehlt«, plapperte ich drauflos.
 »Was ist passiert? Wenn da jemand gemein zu dir ist, wird er es bitter bereuen«, stellte sie klar und ließ ihre Fingergelenke knacken, was mich zum Schmunzeln brachte.
 »Eigentlich läuft alles ziemlich gut. Heute war der erste Unterrichtstag und zumindest die Schüler konnte ich voll und ganz für mich gewinnen. Die Kollegen sind auch toll, wobei mir Rian eben recht deutlich gezeigt hat, wie viel ich noch zu lernen habe«, seufzte ich und meine beste Freundin musterte mich mit schräg gelegtem Kopf und zu Schlitzen verengten Augen.
 »Was hat er getan?«
 »Er hat mich im Duell plattgemacht«, berichtete ich geknickt und sie lachte.
 »Ist das alles?«
 »Es war wirklich demütigend. Ich hatte nicht den Hauch einer Chance.«
 »Rian Meallta ist eine Legende. Lilith persönlich hat ihn ausgebildet. Ich fürchte, es gibt nicht gerade viele, die gegen ihn bestehen können, wenn er es ernst meint«, bemerkte sie und mir war klar, dass sie recht hatte.
 »Ich weiß. Aber ...«
 »Kein Aber. Wenn du ihn besiegen willst, gibt es nur eine Möglichkeit: Arbeite an dir, anstatt zu jammern«, sagte sie ernst.
 Genau das hatte ich gebraucht. Auf Gwen war einfach Verlass. Ich wusste, ginge es mir wirklich schlecht, sie wäre jederzeit für mich da. Wenn ich mich aber wie jetzt am liebsten verkrochen und aufgegeben hätte, trat sie mir ordentlich in den Hintern.
 »Danke«, entgegnete ich daher nur und sofort grinste sie wieder.
 »Das war aber doch ganz sicher nicht alles, oder?«, hakte sie nach und ich schüttelte den Kopf.
 »Ich muss mich am Samstag einer Prüfung vor den Mitgliedern des Rates sowie des großen Coven unterziehen. Sie wollen sichergehen, dass ich meiner Aufgabe als Lehrerin gewachsen bin«, berichtete ich und so wie sich ihr Kiefer nun anspannte, teilte sie meinen Ärger über diese Behandlung.
 »Ist es üblich, dass solche Tests stattfinden?«, hakte sie nach.
 »Nein, das ist eine neue Regel, die erst in der vergangenen Woche beschlossen wurde«, erklärte ich.
 »Weißt du, wer das beantragt hat?«
 »Nicht wirklich. Allerdings bin ich ziemlich heftig mit Darius Dona aneinandergeraten. Dieser arrogante Wichtigtuer hat da bestimmt die Finger mit im Spiel. Ursprünglich sollte ich vom Hohepriester und zwei weiteren Vanir geprüft werden, doch nach dem Streit wurde das geändert«, seufzte ich.
 »Zumindest dürfte es bei so vielen Anwesenden fair zugehen«, murmelte sie. Daran hatte ich noch überhaupt nicht gedacht, aber Gwen hatte recht. »Sorg dich nicht, ich bin mir sicher, du schaffst das.«
 »Danke.«
 »Wieder besser?«, wollte sie wissen und ich nickte.
 »Viel besser.«
 »Wo du schon mal hier bist, darf ich dich etwas fragen?«
 »Alles, was du willst«, entgegnete ich grinsend.
 »Sind die Männer in der Anderswelt echt so heiß, wie alle behaupten?«
 »Nicht alle, aber es gibt einige, die würde ich nicht von der Bettkante stoßen«, bemerkte ich kichernd und sie stimmte umgehend mit ein.
 Da erklang ein dumpfes Geräusch und ich sah mich zur Tür um.
 »Ist etwas?«, wollte Gwen wissen.
 »Es hat geklopft, hast du das nicht gehört?«, fragte ich, doch sie schüttelte den Kopf, just in dem Moment hörte ich es wieder.
 »Vielleicht auf deiner Seite«, vermutete sie.
 »Ich sollte wohl besser nachsehen. Danke, dass du für mich da warst.«
 »Jederzeit, das weißt du. Ich hab dich lieb.«
 »Ich dich auch. Und beim nächsten Mal melde ich mich vorher an, versprochen.«
 Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die schillernde Schnur, die mich mit meinem Körper verband und jetzt dorthin zurückzog. Wieder musste ich mich orientieren. Ich bewegte vorsichtig die Finger und Zehen, ehe ich mich streckte.
 Erst ein erneutes und energischeres Klopfen brachte mich schließlich dazu, aufzustehen und nach unten zu laufen. Ein wenig genervt riss ich die Tür auf. Vor mir stand Darius und ich seufzte hörbar. »Was denn?«
 »Ich bin hier, um mit dir den Unterricht der nächsten Tage zu besprechen. Der Rat will sichergehen, dass alles im Sinne der Schule läuft«, sagte er und schob sich einfach an mir vorbei.
 In dem Moment meldete sich mein Kreislauf. Ich war ganz offensichtlich zu schnell aufgestanden, denn mir wurde schwindelig und in der nächsten Sekunde fiel ich in die Dunkelheit.
   12. Kapitel
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 Amena stürmte, ohne anzuklopfen, in mein Büro. Sie wirkte extrem aufgebracht, und das war nie gut bei ihr. Das letzte Mal hatte ich sie so erlebt, als Kendra Samara eingestellt hatte. Ja, die junge Magierin war ein respektloses Biest, aber ich hatte dennoch nicht verstanden, warum sich Amena so dagegen sträubte, dass sie in Folkwang unterrichten sollte.
 Damals hatte ich sie nur beruhigen können, indem ich den Rat veranlasst hatte, der Prüfung zuzustimmen, was mich viel Geld und Nerven gekostet hatte.
 »Was ist passiert?«, wollte ich wissen und ließ mich wieder auf meinen Schreibtischstuhl sinken.
 Eigentlich hatte ich soeben Feierabend machen wollen, aber das musste jetzt wohl noch warten.
 »Die ganze Schule spricht von ihr«, rief meine Halbschwester aufgebracht aus.
 »Über wen?«, hakte ich nach und sie trat an den Tisch heran, auf dem sie sich nun abstützte und mich ernst ansah.
 »Samara Meallta«, zischte sie.
 »War das nicht zu erwarten? Sie ist die neue Lehrerin und ihr fehlt die Erfahrung im Umgang mit der magischen Welt.«
 »Wenn ich den Gerüchten glauben soll, hat sie es geschafft, die Schüler in ihren Bann zu ziehen, genau wie sie es mit Rian und den anderen gemacht hat. Selbst die Mitglieder des Coven hatten den ganzen Tag kein anderes Thema.«
 »Was hat sie denn getan? Die Geschichte Midgards ist eines der langweiligsten Fächer, die es gibt«, bemerkte ich und konnte mir beim besten Willen nicht erklären, warum sich Amena dermaßen aufregte.
 »Es heißt, sie habe Illusionen erschaffen und die Schüler des dritten Jahrgangs zusehen lassen, wie die Jäger Jack the Ripper festgenommen haben. Angeblich hat sie die komplette Umgebung angepasst«, erklärte sie und ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht laut loszulachen.
 »Das glaubst du doch selbst nicht. Ich kenne niemanden, außer Lucan, der in der Lage ist, eine Illusion dieses Ausmaßes zu erschaffen«, versuchte ich, sie zu beschwichtigen.
 »Ich will, dass du zu ihr gehst und herausfindest, was sie für den Rest der Woche plant.«
 »Ernsthaft? Es ist nach neun. Ich kann sie jetzt unmöglich noch aufsuchen. Das wäre absolut unangebracht. Und um ehrlich zu sein, sehe ich das Problem nicht. Wenn sie so guten Unterricht macht, dass alle darüber sprechen, ist das doch perfekt. Genau das wünschen wir uns doch.«
 »Ich will, dass sie verschwindet«, brach es aus Amena heraus und nun verstand ich endgültig nur noch Bahnhof.
 »Warum? Was stört dich so an ihr?«, hakte ich nach.
 »Sie wird alles kaputt machen«, brauste sie auf.
 »Amena, setz dich«, forderte ich. »Du stehst ja völlig neben dir.«
 Ihr Blick traf mich mit einer solchen Intensität, ich hätte schwören können, ein rotes Glimmen in ihren sonst so dunklen Iriden zu erkennen. Sie richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust.
 »Finde heraus, was sie für den Rest der Woche plant«, forderte sie und war im nächsten Moment verschwunden.
 Na toll. Amena wurde unserem Vater von Jahr zu Jahr ähnlicher. Was aber auch kein Wunder war, denn sie war sein Juwel gewesen. Er hatte ihr Dinge beigebracht, von denen ich nur träumen konnte – oder besser nicht. Der Mistkerl hatte sie nach Strich und Faden verwöhnt und ich hatte erst nach der Apokalypse erfahren, dass ich eine Schwester hatte. Vater hatte seine Zweitfamilie sowohl vor mir, als auch vor allen anderen geheim gehalten. Es gab nur sehr wenige Vanir, die wussten in welchem Verwandtschaftsverhältnis Amena und ich tatsächlich zueinander standen.
 Nach Dads Tod, an dem ich nun leider nicht ganz unschuldig gewesen war, hatte sie wenig später, bei der Apokalypse, auch noch ihre Mutter verloren.
 Einige Wochen danach war die gerade einmal vierzehnjährige Amena bei mir aufgetaucht und hatte mich um Hilfe gebeten. Ich hatte sie aufgenommen und dafür gesorgt, dass sie die beste Ausbildung erhalten hatte, die man für Geld hatte kaufen können. Ihr Hang zur schwarzen Magie war mir dabei nicht entgangen, aber mein schlechtes Gewissen hatte mich ihr wahres Ich lange ignorieren lassen. Doch inzwischen war ich ernsthaft besorgt.
 Diese Besessenheit von Samara war eindeutig nicht normal. Es war wohl an der Zeit, die junge Magierin besser kennenzulernen, um herauszufinden, was sie an sich hatte, das meine Schwester dermaßen beunruhigte.
 Also machte ich mich auf den Weg nach Folkwang, denn nun war ich selbst neugierig geworden. Ich klopfte an Samaras Tür, doch sie ließ mich warten. Es konnte doch unmöglich sein, dass sie schon im Bett war. Der Hausmeister hatte mir extra bestätigt, dass sie in ihrem Apartment war, denn er hatte sie dieses vor etwa einer Stunde betreten sehen.
 Ich klopfte mehrfach an, beim vierten Mal sehr energisch, und kurz darauf wurde mir tatsächlich geöffnet.
 Samara wirkte genervt und war erschreckend blass. Dies ignorierend schob ich mich an ihr vorbei in die Wohnung, um ihr die Gelegenheit zu nehmen, mich erneut auszusperren. Als ich mich aber nach ihr umsah, wurde ich Zeuge, wie sie erst schwankte und anschließend ohnmächtig zusammenbrach.
 Blitzschnell ging ich in die Knie, um zu schauen, was los war, doch sie rührte sich nicht. Ich hob sie auf meine Arme, gab der Tür einen Stoß mit dem Fuß, wodurch sie zufiel, und trug Samara zum Sofa hinüber, wo ich sie vorsichtig ablegte.
 Ich überprüfte ihren Puls, der sehr schwach war.
 »Samara, wach auf«, sagte ich und strich ihr dabei sanft über die Wange, was ihr ein leises Seufzen entlockte.
 Dennoch dauerte es einige Minuten, in denen ich einfach nur beruhigend auf sie einredete und ihr dabei abwechselnd über die leicht verschwitzte Wange und durchs Haar strich, ehe sie zu sich kam. Sie war unheimlich attraktiv.
 Endlich flatterten ihre Lider und im nächsten Moment sah sie mich verwirrt an. Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch ich hielt sie unten.
 »Bleib liegen, wir wollen ja nicht, dass du wieder das Bewusstsein verlierst«, bemerkte ich und sie blinzelte kurz.
 »Verdammt, was tust du hier?«, wollte sie mit zittriger Stimme wissen.
 »Eben habe ich dich vom Boden aufgelesen.«
 »Hättest du mich nach der Astralreise nicht so gehetzt, wäre ich vermutlich gar nicht erst umgekippt«, seufzte sie und ich musterte sie verwirrt.
 »Astralreise?«, hakte ich nach und sie nickte, während sie sich ganz vorsichtig aufrichtete.
 »Ich musste mit meiner Freundin Gwen sprechen, und das war meine einzige Möglichkeit«, erklärte sie.
 »Es ist unmöglich, währenddessen mit jemandem zu interagieren«, stellte ich klar.
 »Damit ist es möglich«, entgegnete sie und deutete auf den hübschen Ring mit der weißen Kirschblüte darauf, den sie trug. »Aber du bist wohl kaum deswegen hier. Oder verstoßen Astralreisen gegen irgendwelche Regeln, die der Rat neu erlassen hat?«, wollte sie schnippisch wissen und ich musste schmunzeln.
 »Dir scheint es ja zum Glück schon etwas besser zu gehen«, bemerkte ich, stand auf und ging zu ihrer Küchenzeile hinüber, wo ich ein Glas Wasser holte, welches ich ihr reichte. »Trink das, danach können wir darüber sprechen, weshalb ich hier bin.«
 Sie zog die Beine an und saß nun im Schneidersitz auf dem Sofa, sodass ich neben ihr Platz nehmen konnte. Anschließend trank sie einige Schlucke.
 »Dann mal los. Was führt dich zu so später Stunde zu mir?«, fragte sie und klang dabei beinahe versöhnlich.
 »Mir wurde zugetragen, dass du während deines Unterrichts heute für ordentlich Furore gesorgt hast. Und um ehrlich zu sein, bin ich neugierig, was an den Geschichten dran ist«, sagte ich.
 »Der Lehrplan sieht im ersten Monat das Thema Jäger und die Wesen der Übernatürlichen Gemeinschaft Midgards vor. In jedem Jahrgang mit anderen Schwerpunkten. Und um den Unterricht ein wenig spannender zu gestalten, habe ich ein bisschen Magie angewendet. Oder darf ich das nicht, ehe ich eure Prüfung bestanden habe?«, wollte sie wissen und da war wieder dieses besondere Blitzen in ihren Augen, welches mich bis aufs Blut reizte.
 Ich hatte seit Ewigkeiten keine Frau mehr getroffen, die mich so aus der Fassung bringen konnte, wie Samara es tat, und ich musste mich sehr zusammenreißen. Am liebsten würde ich dieses kleine Biest übers Knie legen und ihr ein wenig Respekt einbläuen, aber das würde uns in dieser Situation leider kein Stück vorwärtsbringen.
 »Natürlich darfst du deine Magie nutzen. Es fällt mir nur ziemlich schwer, zu glauben, was mir heute zugetragen wurde«, bemerkte ich und sie legte schmunzelnd den Kopf schräg.
 »Und was wäre das?«, hakte sie nach und ihr Tonfall war eindeutig herausfordernd.
 »Es heißt, du hättest die Illusion einer bestimmten geschichtlichen Situation entstehen lassen«, erklärte ich und konnte dabei nicht verhindern, dass deutlich herauszuhören war, wie absurd ich das fand.
 »Was genau ist daran jetzt so unglaubwürdig. Jeder Magier mit göttlichen Genen, also jeder Vanir, ist in der Lage, Illusionen zu erschaffen.«
 »Natürlich, aber nicht in dem Größenverhältnis, welches dir gerade nachgesagt wird. Niemand außer Lucan kann ganze Räume oder Gebäude verändern. Das erfordert viel zu viel Kraft«, stellte ich klar.
 »Soll ich es dir zeigen?«
 Samara sah mich kurz an, lächelte wie eine Sphinx und ehe ich etwas entgegnen konnte, befanden wir uns mit samt dem Sofa, auf welchem wir saßen, in einer dunklen Gasse. Der Himmel war wolkenverhangen, doch der Vollmond lugte hinter einer davon hervor und warf sein Licht auf die junge Frau, welche die Straße entlangging. Ein Mann, eindeutig ein teilweise verwandelter Werwolf, hatte sich ihr in den Weg gestellt.
 Selbst die Temperatur hatte sich verändert. Das Kopfsteinpflaster war feucht und die Witterung nasskalt.
 »Das ist unmöglich«, keuchte ich überrascht und stand auf.
 Ich näherte mich einem der Häuser und streckte die Hand aus, um die Fassade zu berühren. Meine Finger glitten einfach hindurch und die so solide erscheinende Wand wirbelte wie Nebel durcheinander.
 »Aber du siehst doch, dass es möglich ist«, bemerkte Samara ernst und ließ die Illusion mit einem Wink verschwinden.
 »So etwas habe ich noch nie gesehen«, gestand ich und zwang mich, den Mund zu schließen, um sie nicht wie ein Trottel mit heruntergeklapptem Kiefer anzustarren.
 »Das war die Illusion von heute. Morgen zeige ich dem zweiten Jahrgang das Jägerhauptquartier in London. Lilith hat mich vor etwa zehn Jahren mal mit dorthin genommen und ich durfte beim Training zusehen. Ich denke, diese Szene wird besonders den Jungs gefallen«, bemerkte sie und ich schaute sie nach wie vor ungläubig an.
 »Wie zur Hölle machst du das?«
 »Ich visualisiere es und spreche die nötige Zauberformel«, entgegnete sie wie selbstverständlich. »So funktioniert Magie. Oder ist das hier in Vanaheim etwa anders?«, wollte sie mit einem kurzen Zwinkern wissen.
 »Natürlich, aber woher nimmst du die Energie für so etwas?«, hakte ich nach und wie aus einem Reflex heraus schloss sie ihre rechte Hand um etwas, das sie an einer Kette um den Hals trug.
 »So wie jeder andere Magier auch, ziehe ich die Energie für meine Zauber aus der Natur um mich herum. Auch Illusionen haben ihren Preis und ja, sie kosten mich viel Kraft, aber das ist es wert.«
 Sie ließ den Anhänger los und gab dadurch den Blick auf einen wunderschönen Saphir frei.
 »Der Stein dient dir als eine Art persönliche Kraftquelle«, stellte ich fest und sie ließ ihn umgehend unter ihrem Shirt verschwinden. »Das ist eine Technik, welche die Hexen Midgards verwenden. Ich wusste nicht, dass sie auch für uns nutzbar ist«, flüsterte ich.
 »Warum sollte sie das nicht sein? Edelsteine besitzen ihre ureigene Kraft und wenn man sie darum bittet, stehen sie uns auch helfend zur Seite«, erklärte Samara und je mehr ich über sie erfuhr, desto faszinierter war ich.
 »Wer hat dich unterrichtet?«, wollte ich wissen und setzte mich wieder zu ihr.
 »Meine Eltern, Evelyn und hin und wieder auch Lilith«, beantwortete sie meine Frage und stand auf. »Möchtest du vielleicht auch etwas essen? Ich verhungere gleich«, wechselte sie das Thema.
 »Sehr gerne. Ich nehme einfach dasselbe wie du.«
 »Isst du Fleisch?«, hakte sie nach und ich nickte. »Gut«, entgegnete sie, schloss die Augen und im nächsten Moment standen zwei tiefe Teller auf der Anrichte.
 Samara holte Besteck und reichte mir anschließend eine Portion.
 »Was ist das?«, wollte ich wissen, nachdem sie es sich wieder im Schneidersitz bequem gemacht hatte.
 »Du kennst Pommes, oder?«
 »Ich lebe nicht hinter dem Mond«, murmelte ich und sie lachte.
 »Chili hast du vermutlich auch schon mal gegessen?«
 »Natürlich.«
 »Das hier sind Pommes mit Chili darauf, und anschließend wurden sie mit Käse überbacken. Probier es, ich bin mir sicher, du wirst es mögen«, bemerkte sie und schob sich die erste gefüllte Gabel in den Mund.
 Dieser bezaubernde Ausdruck von Glückseligkeit auf ihrem Gesicht veranlasste mich ebenfalls, zu probieren, und verdammt, sie hatte recht – das war köstlich.
 »Und?«
 »Das ist wirklich gut«, entgegnete ich und sie lächelte mich an. »Darf ich dich noch etwas fragen?«
 »Was möchtest du wissen?«
 »Wer ist diese Evelyn, die dich unterrichtet hat?«, hakte ich nach, denn der Name sagte mir rein gar nichts.
 »Lucifers Frau, die Mutter meiner besten Freundin Gwen«, erläuterte sie und erneut starrte ich sie ungläubig an.
 »Ich muss sagen, du hast mich überrascht. Nach deinem Verhalten auf Rians Feier habe ich dich einfach für eine ziemlich freche Göre gehalten, der nicht klar war, mit wem sie sich angelegt hat. Inzwischen muss ich gestehen, dass ich es kaum erwarten kann, zu sehen, wie du bei der Prüfung am Samstag abschneidest. Das könnte für ordentlichen Gesprächsstoff sorgen«, bemerkte ich und mir war klar, dass Amena durchdrehen würde, wenn sie herausfand, über was für Fähigkeiten Samara allem Anschein nach verfügte.
 »Interessant. Bis eben habe ich dich lediglich für ein arrogantes, selbstverliebtes Arschloch gehalten, aber offensichtlich kannst du auch anders«, entgegnete sie schmunzelnd und ich sah sie streng an.
 »Du bist eindeutig vorlauter, als gut für dich ist, Fräulein«, murmelte ich ernst.
 »Ist das so?«, wollte sie wissen und da war wieder dieser Unterton.
 Sie bettelte förmlich darum, Grenzen gesetzt zu bekommen, doch das wäre jetzt ein wirklich schlechter Zeitpunkt, denn sie war gerade dabei, sich mir ein wenig zu öffnen, und ich war ehrlich neugierig, was da noch so alles in ihr schlummerte.
 »Definitiv«, entgegnete ich daher knapp und stand auf. »Ich danke dir für das köstliche Essen, muss mich jetzt aber verabschieden. Du solltest dich ein wenig ausruhen. Wir sehen uns am Samstag.«
 »Ich kann es kaum erwarten«, seufzte sie und es war spürbar, dass dem ganz und gar nicht so war.
 »Glaub mir, du hast keinen Grund, nervös zu sein«, sagte ich noch, ehe ich ihre Wohnung verließ. Meine Schwester hingegen sollte sich allerdings gut überlegen, ob sie sich Samara wirklich zur Feindin machen wollte.
   13. Kapitel
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 Die kommenden Tage vergingen wie im Flug. Der Unterricht lief wirklich gut, auch wenn ich bei einigen wenigen Schülern das Gefühl hatte, dass sie mir gar keine Chance geben wollten. Einer von ihnen war Devin. Er hatte deutlich raushängen lassen, wie sehr er sich langweilte. Doch die anderen in seiner Gruppe waren so begeistert gewesen, dass es ihm nicht gelungen war, miese Stimmung zu verbreiten.
 Die Abende hatte ich mit der Planung der kommenden Stunden und Übungen für die Prüfung verbracht. Ich war hervorragend vorbereitet und dennoch hatte ich in der Nacht von Freitag auf Samstag kaum ein Auge zubekommen, so nervös war ich.
 Kendra hatte mir am Morgen ein weißes Ritualgewand, gesäumt mit goldenen Runen, vorbeigebracht. Anschließend hatte ich mich den ganzen Tag vegan ernährt und ein reinigendes Bad mit Apfelessig sowie einer speziellen Essenz genommen. Gegen halb sechs traf ich mich mit meiner Chefin und zwei anderen Lehrern unten in der Eingangshalle und wir machten uns gemeinsam auf den Weg übers Gelände. Erst als wir das große Tor passiert hatten, dematerialisierten wir uns, um zum heiligen Hain zu gelangen.
 Dieser befand sich im ältesten und ursprünglichsten Wald des Landes. Schon von Weitem konnten wir die ersten Stimmen vernehmen. Ein Feuer brannte in der Mitte der Lichtung und steinerne, gut zwei Meter hohe Feuerschalen standen in einem großen Kreis rundherum.
 Kaum hatten wir den Platz betreten, schien die gesamte Aufmerksamkeit auf mir zu liegen, und ich fühlte mich alles andere als wohl.
 »Tief durchatmen, das wird halb so schlimm, wie du vermutlich erwartest«, sagte Cara Deagh, die ich auf Rians Feier kurz kennengelernt hatte.
 »Du hast leicht reden, von dir werden ja auch keine Kunststücke erwartet«, entgegnete ich und bemerkte dabei, wie sehr meine Stimme zitterte.
 »Glaub mir, ich kenne diese Situation ganz gut. Ich musste solche Tests ab meinem sechzehnten Lebensjahr regelmäßig über mich ergehen lassen. Ich bin sicher, du wirst das toll machen«, versicherte sie und ich schenkte ihr ein Lächeln.
 »Wir werden sehen«, seufzte ich und sie hakte sich bei mir unter.
 »Komm, ich bringe dich zu meinem Mann. Er leitet das Ritual heute und wenn ich ihn richtig verstanden habe, will er mit der Prüfung beginnen, damit du den Rest des Abends einfach genießen kannst.«
 »Das wäre toll.«
 Ihr Mann Raik war der Hohepriester und auch wenn er ein wenig überheblich wirkte, hätte dieser erste Eindruck nicht mehr täuschen können. Er war sehr freundlich und umgänglich und er machte mir Mut.
 Als schließlich alle anwesend waren, ergriff er meine Hand und trat mit mir nach vorne neben den steinernen Altar, der im Norden stand und – wie zum Erntedankfest üblich – beinahe überquoll. Ein großes Füllhorn lag in der Mitte, mit allen möglichen Obst- und Gemüsesorten darin, darum und sogar darauf. Außerdem gab es Brot und Wein, Gebäck sowie Säfte jeglicher Art.
 »Herzlich willkommen, meine Lieben. Ich wünsche euch ein gesegnetes Mabon. Möge die Macht der Götter mit uns sein«, sagte er zur Begrüßung und die Umstehenden wiederholten: »Möge die Macht der Götter mit uns sein.«
 »Wie ihr vermutlich schon gehört habt, steht heute ein zusätzlicher Punkt auf unserer Liste. Dies hier ist Samara Meallta. Sie wuchs in Midgard auf und wurde dort von ihren Eltern ausgebildet. Da sie nun als Lehrerin in Folkwang tätig ist, wurde vom Rat beschlossen, dass ihre Qualifikation diesbezüglich getestet werden soll.«
 Kurz kam Unruhe auf. Ein Teil der Anwesenden murmelte zustimmend, die Übrigen schienen eher Unverständnis auszudrücken.
 »Wenn dem so ist, sollten künftig alle Lehrer einer genaueren Prüfung unterzogen werden«, bemerkte eine blonde Frau rechts von mir. »Soweit ich weiß, unterrichtet Samara die Geschichte Midgards. Dazu bedarf es keiner magischen Fähigkeiten. Wozu also dieses Theater?«
 »Weil sie unseren Kindern etwas beibringt, und diese haben nun mal andere Bedürfnisse als die auf der Erde«, mischte sich ein finster dreinblickender Mann ein.
 »Wenn du mit den Schülern gesprochen hättest, solltest du gehört haben, dass ihre neue Lehrerin mehr als fähig ist, sich ihnen anzupassen«, warf ein weiterer Magier ein.
 »Was soll das nun heißen?«, knurrte der finstere Kerl.
 »Sie könnte es uns einfach demonstrieren«, schlug Kendra vor.
 »Das halte ich für eine großartige Idee«, sagte Raik und wandte sich an mich. »Zeig uns, wie du deinen Unterricht gestaltest.«
 Damit hatte ich zwar nicht gerechnet, aber das war mir deutlich lieber, als mich in Zaubern testen zu lassen, die rein gar nichts mit meinem Lehrauftrag zu tun hatten.
 »Sehr gerne«, bemerkte ich und trat ein Stück nach vorne. »Bis Samhain dreht sich im Unterricht alles um die Jäger und die Übernatürliche Gemeinschaft Midgards«, erklärte ich. »Zu diesem Zweck zeige ich den Schülern ausgewählte Szenen der Geschichte. In dieser Woche lag das Hauptaugenmerk auf den Jägern.«
 Ich atmete tief durch, visualisierte, was ich ihnen demonstrieren wollte, und dachte anschließend die Zauberformel. Im nächsten Moment befanden wir uns in der beeindruckenden Empfangshalle des Jägerhauptquartiers in London.
 »Das ist nicht möglich«, hörte ich Amena murmeln, die ganz in meiner Nähe stand.
 Einige der Vanir streckten die Hände aus, um eine der Säulen oder die umherlaufenden Personen zu berühren, was natürlich nicht möglich war.
 Nachdem alle Gelegenheit gehabt hatten, sich ausreichend umzusehen, ließ ich die Illusion verschwinden und erschuf eine neue. Nun befanden wir uns im Inneren einer Höhle, die von Fackeln erhellt wurde. Der Schein der Flammen brachte das Gold und die Edelsteine, welche überall aufgetürmt worden waren, zum Glitzern. Im Zentrum dieses Bildes lag ein zusammengerollter Drache, der nun die Augen öffnete und den Kopf hob.
 »Wenn die Schüler in der kommenden Woche ihre Hausaufgaben präsentiert haben, widmen wir uns dem Volk der Drachen«, erläuterte ich.
 Das riesige Ungeheuer in unserer Mitte atmete grollend ein, erhob sich und breitete die Flügel aus. Es schaute uns an, stieß ein markerschütterndes Knurren aus und ging mit seinem Kopf ganz nah an den Kerl von eben heran, der instinktiv zurückwich.
 »Das ist unglaublich«, bemerkte Raik und ich löste das Bild erneut auf.
 »Eigentlich sind es nur Illusionen«, entgegnete ich mit einem Zwinkern. »Gibt es sonst noch etwas, das ich euch vorführen soll? Zauber, die ihr für relevant haltet?«, wollte ich von ihm wissen, doch er schüttelte lediglich den Kopf, also wandte ich mich an die übrigen Anwesenden. »Ich hoffe, ich konnte mit dieser Demonstration eure Zweifel an meinen Fähigkeiten zerstreuen. Sollte dem nicht so sein, steht euch meine Tür immer offen. Letztendlich lässt sich doch über alles reden.«
 »Nun denn, nach diesem absoluten Highlight des Abends ist es nun an der Zeit, uns dem eigentlichen Grund dieses Treffens zu widmen«, setzte Raik an und lächelte mich an. »Samara, würdest du vielleicht den Schutzkreis schließen? Natürlich nur, wenn dich deine Vorführung nicht zu viel Kraft gekostet hat.«
 »Selbstverständlich«, erwiderte ich.
 Er wollte mir allem Anschein nach die Chance geben, mich ein weiteres Mal zu beweisen, und diese ergriff ich nur zu gern.
  
 Das Ritual war sehr schön gewesen und die Energie nach wie vor spürbar.
 Bisher hatte ich die Sabbate im kleinen Kreis gefeiert, was in meinen Augen angenehmer war als so. Allerdings wurde hier deutlich mehr Magie freigesetzt. Ich würde mir zu Samhain jedoch wieder eine familiärere Gruppe wünschen. Mir persönlich waren einfach zu viele Vanir anwesend, die mir unbekannt waren und bei denen ich mich aus den unterschiedlichsten Gründen nicht richtig öffnen konnte oder wollte.
 Als Raik das Ritual beendete und der Kreis zur eigentlichen Feier geöffnet wurde, atmete ich auf. Ich würde noch für ein wenig Small Talk bleiben und mich dann zurückziehen, um mir eine Meditation zu gönnen.
 »Samara, hallo, ich bin Eleyn Bathar, Fionas Mutter. Ich wollte gerne kurz persönlich mit dir sprechen. Meine Tochter und auch ihre Freundinnen sind völlig begeistert von deinem Unterricht und nach dem, was ich da eben gesehen habe, verstehe ich gut, warum das so ist«, sagte eine kleine Magierin mit langem, dunklem Haar.
 »Das freut mich. Ich war ehrlich gesagt sehr nervös, wie die Kinder mich aufnehmen würden, aber bisher läuft der Unterricht wirklich gut. Es wird sich natürlich erst im Laufe der Zeit herausstellen, ob das auch so bleibt.«
 »Ich hörte, du hast den Schülern die Aufgabe erteilt, ihre Referate mit kleinen Illusionen zu untermalen. Ist das wahr?«, wollte Amena wissen, die sich zu uns gesellt hatte.
 »Das ist richtig.«
 »Dir war offenbar nicht bewusst, dass diese Form der Magie erst im dritten Jahr auf dem Lehrplan steht«, bemerkte sie mit einem lauernden Unterton.
 »Das ist zum Glück kein Problem«, mischte sich an dieser Stelle Rian ein, der in Begleitung seiner Frau war. »Wir haben uns diesbezüglich bereits am Montag abgesprochen. Samara hat eine unglaubliche Begabung, dieses Thema zu vermitteln und hat sich extra die Zeit genommen den Schülern die Grundlagen zu erklären, damit sie sich darin versuchen können.«
 »Wäre das nicht der Job des Lehrers für angewandte Magie gewesen?«, hakte Amena süffisant nach.
 »Grundsätzlich schon, doch sie ist deutlich geübter darin als ich«, entgegnete er ruhig. Seine zu Fäusten geballten Hände und der angespannte Kiefer verrieten aber eindeutig, was er von ihrem recht offenen Angriff hielt.
 »Hoffen wir einfach, dass sie zu mehr als ein bisschen Show in der Lage ist. Aber sie scheint euch ja alle mit ihren hübschen kleinen Tricks um den Finger gewickelt zu haben«, stellte Amena fest und ließ uns stehen.
 Einige Sekunden lang starrte ich ihr einfach nur geschockt hinterher, ehe ich mich in Bewegung setzte, um ihr zu folgen. Leider kam ich nicht weit, denn Rian packte mich am Arm und hielt mich zurück.
 »Ignorier sie einfach. Aus irgendeinem Grund sieht sie eine Bedrohung in dir. Es ist vermutlich das Beste, dich nicht von ihr provozieren zu lassen«, raunte er mir zu.
 »Das ist gar nicht so leicht«, murrte ich und wandte mich wieder Eleyn zu, die ein wenig verwundert dreinblickte. »Es war wirklich schön, dich kennenzulernen«, sagte ich und sie erwiderte mein Lächeln.
 »Die Freude ist ganz auf meiner Seite.«
 »Komm, lass uns etwas zu trinken holen. Die Fruchtbowle ist köstlich, die musst du unbedingt probieren«, bemerkte Ella und zog mich mit sich zum Altar, wo sie uns zwei Becher des Getränks besorgte. »Dein Drache war übrigens verflucht nah an einem echten dran. Hast du schon mal einen getroffen?«, fragte sie.
 »Nein, bisher nicht. Ich habe jedoch tolle Illustrationen gefunden. Es wäre natürlich viel leichter, wenn ich eine reale Erinnerung für die Illusion verwenden könnte, aber es ist nicht so einfach, mit einem Drachen in Kontakt zu kommen«, erklärte ich.
 »Ich könnte meinen Onkel Matteo fragen, ob er morgen Zeit hat, sich mit uns zu treffen. Er würde es sicher sehr genießen, mal wieder sein wahres Ich freizulassen«, schlug sie vor und da traf es mich wie ein Schlag.
 »Himmel, natürlich, ich hatte ganz vergessen, dass du ja von Drachen abstammst. Das wäre toll. Ich würde mich wirklich freuen, ihn kennenzulernen«, rief ich begeistert aus und sie lachte.
 »Sag ihm das bloß nicht. Matteo ist schon genug von sich eingenommen. Seit er die Spezialeinheit leitet, muss man ihn hin und wieder unter Leute bringen, damit er keinen Gottkomplex entwickelt.«
 »Perfekt, dann habe ich ja gleich mehrere Themen, zu denen ich ihn ausfragen kann.«
 »Hat sich dein Verhältnis zu Darius seit unserer Party eigentlich gebessert?«, wollte Ella plötzlich wissen und ich sah sie verwundert an.
 »Warum fragst du?«
 »Weil er direkt auf uns zusteuert und ich nicht sicher bin, ob das gut ausgeht oder so endet, wie in der vergangenen Woche«, bemerkte sie mit einem Zwinkern. Exakt in diesem Moment legte sich von hinten eine Hand auf meine Schulter und ich sah mich um.
 »Das war eine ziemlich beeindruckende Show, die du da eben abgeliefert hast«, sagte er zur Begrüßung und ließ seine Finger sanft meinen Arm hinabgleiten, woraufhin sich eine Gänsehaut auf meinem ganzen Körper ausbreitete.
 Schnell trat ich einen Schritt von ihm weg, um ein wenig Abstand zwischen uns zu schaffen.
 »Danke, aber das sehen offenbar nicht alle so«, seufzte ich mit Blick auf Amena, die sich mit dem finsteren Typen von vorhin unterhielt.
 »Das ist Nolan Crosta, ein entfernter Verwandter von Fin und Kendra. Er ist einer von den Menschen, bei denen ich mich frage, wie sie die Apokalypse überleben konnten«, flüsterte er mir zu, wofür er wieder extra näher gekommen war.
 Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut und war davon dermaßen abgelenkt, dass ich kaum aufnehmen konnte, was er gesagt hatte.
 Verdammt, was war denn nur los mit mir? Ich warf Ella einen Hilfe suchenden Blick zu und sie reagierte umgehend, wenn auch mit einem amüsierten Schmunzeln auf den Lippen.
 »Darius, entschuldige uns bitte. Samara und ich haben noch etwas vor, wir müssen uns leider schon wieder verabschieden«, warf sie ein und er sah beinahe enttäuscht aus.
 »Ihr wollt doch hoffentlich nicht gehen? Es wäre wirklich wichtig, dass sich Samara noch mit dem ein oder anderen unterhält. Rian hat mich extra gebeten, sie allen vorzustellen«, sagte Darius und wie auf Kommando gesellte sich Rian zu uns. »Du kommst ja wie gerufen. Hilf mir, die beiden Damen wollen schon verschwinden.«
 »Das könnt ihr nicht machen«, stellte Rian klar. »Samara muss die Anwesenden kennenlernen und Darius ist dafür der perfekte Begleiter.«
 »Ich will dir aber nicht zur Last fallen«, wandte ich mich an Darius, der mir lediglich lächelnd seinen Arm anbot.
 »Keine Sorge, ich bin sicher, wir werden den Abend beide genießen«, sagte er und schaute sich um. »Mit wem wollen wir anfangen?«
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 Samara schlug sich sehr tapfer. Es gab kaum jemanden, den sie nicht von der ersten Sekunde an in ihren Bann zog. Sie war klug und es gelang ihr unheimlich gut, mit den Leuten ein gemeinsames Thema zu finden. Selbst mit Nolan und dessen Bruder Cassio wechselte sie ein paar freundliche Worte.
 Die einzige Begegnung, die ich bisher geschickt aufgeschoben hatte, war die mit ihren Großeltern. Rian hatte mir erklärt, dass Theon und Roana ihre Tochter vor deren Hochzeit verstoßen und ihre Enkeltochter demnach nie kennengelernt hatten.
 »Bist du bereit für die letzte Hürde des Abends?«, fragte ich meine hübsche Begleiterin, die sich in meiner Gegenwart offenbar nicht mehr so unwohl fühlte wie vor einigen Stunden.
 »Wer fehlt denn noch?«, wollte sie wissen und es war deutlich herauszuhören, dass sie eigentlich genug hatte.
 »Deine Großeltern«, sagte ich und sie schaute mich mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen an.
 »Nein«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Das schaffe ich nicht. Können wir nicht einfach verschwinden?« Sie schien ehrlich verzweifelt, denn sie klammerte sich nun mit aller Kraft an meinen Arm und sah mich flehentlich an. »Bitte, Darius.«
 Für einen Moment war ich versucht, nachzugeben, doch es war leider keine Option, jetzt zu kneifen.
 »Das wäre sehr unhöflich, und das weißt du auch. Komm, ich stelle dich den beiden vor und anschließend bringe ich dich fort von hier. Was hältst du davon?«
 »Du schwörst mir, dass ich danach gehen darf?«
 »Versprochen.«
 »Dann los, bringen wir es hinter uns«, sagte sie und straffte sich.
 Lächelnd führte ich sie zu einer kleinen Gruppe von vier Vanir hinüber, die in ein nettes Gespräch vertieft schienen. Zwei von ihnen hatte ich Samara bereits vorgestellt und sie nahmen uns freudig in ihrer Mitte auf, während ihre Großmutter die Schultern straffte, ähnlich wie es Samara eben getan hatte.
 Ich machte die drei miteinander bekannt und derweil Theon seiner Enkeltochter lächelnd die Hand reichte, musterte Roana sie recht kühl.
 »Es ist schön, dich zu sehen, Samara«, bemerkte er. »Du bist eine Schönheit.«
 »Das ist sie«, rutschte es mir heraus und sein Blick traf mich.
 »Ist das zwischen euch etwas Ernstes?«, wollte Theon wissen und mir schien, als wäre er recht angetan von dem Gedanken an eine mögliche Verbindung unserer Familien.
 Samara hingegen reagierte genau so, wie ich es erwartet hatte: Sie löste sich von mir. Etwas, das sie nachher definitiv noch bereuen würde.
 »Wir sind nicht zusammen«, stellte sie hektisch klar.
 »Was nicht ist, kann ja noch werden«, erwiderte ihr Großvater. »Deine Illusionen waren wirklich beeindruckend. Ich würde gerne mehr von deinen Fähigkeiten sehen. Vielleicht kommst du uns bei Gelegenheit mal besuchen? Wir würden uns sehr freuen.«
 Sowohl seine Frau als auch seine Enkeltochter sahen ihn ein wenig entgeistert an. Zu meiner Überraschung fing sich Roana noch vor Samara.
 »Das ist eine hervorragende Idee. Wir könnten dir zeigen, wo deine Mutter aufgewachsen ist. Vielleicht könnten dich Rian oder Darius begleiten, wenn du magst«, schlug sie vor und mir war klar, dass sie mit allen Mitteln versuchte, den Schein zu wahren.
 Diese Frau war unheimlich auf die Außenwirkung ihrer Familie bedacht, nun, da ihr Mann Samara eingeladen hatte, gab es kein zurück.
 »Das wäre sehr schön«, entgegnete Samara. 
 Ich spürte jedoch deutlich, wie sie um Fassung rang, weshalb ich den Arm um sie legte. Zu meiner Überraschung lehnte sie sich tatsächlich an mich.
 »Wie wäre es am kommenden Wochenende?«, bot ich an. »Da könnte ich dir Gesellschaft leisten.«
 »Hervorragend. Wir schicken euch die Tage eine Einladung«, sagte Theon.
 »Das klingt wundervoll, danke.« Samara lächelte in die Runde. »Jetzt muss ich mich allerdings verabschieden, denn ich fürchte, sonst fallen mir die Augen im Stehen zu.«
 »Dann bringe ich dich mal nach Hause.« Mit diesen Worten zog ich sie in meine Arme und wir verschwanden. Für einen Moment hatte ich ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, sie mit zu mir zu nehmen, doch so wie ich sie einschätzte, hätte ich sie damit nur vertrieben. Also tauchten wir direkt vor den Toren zur Schule auf.
 »Ich danke dir«, sagte sie und versuchte, sich aus meiner Umarmung zu lösen, was ich dieses Mal nicht zuließ.
 »Warum nur erträgst du meine Nähe nicht?«, wollte ich von ihr wissen, woraufhin sie mit echter Überraschung im Blick zu mir aufsah.
 »Es ist nicht so, als würde ich sie nicht ertragen. Vielmehr bin ich dir jetzt lange genug zur Last gefallen«, erwiderte sie mir prompt und ich lockerte meinen festen Griff. Meine Hände ließ ich allerdings auf ihren Hüften liegen.
 »Ich habe den Abend sehr genossen. Es war schön, dich besser kennenzulernen. Ich hatte das Gefühl, das hat uns nach dem holprigen Start ganz gutgetan.«
 »Das stimmt«, entgegnete sie schmunzelnd. »Dennoch ist es jetzt wirklich Zeit fürs Bett.«
 »Ein durchaus interessanter Vorschlag«, bemerkte ich und zog sie näher an mich heran. »Ist das ein Angebot?«
 Mein erklärtes Ziel war nicht, sie heute Nacht flachzulegen, denn ich war mir sicher, dass ich keine Chance hatte, aber ich genoss es ungemein, sie nervös zu machen, und das gelang mir.
 Samara schluckte und starrte mich für einen Moment schweigend an. Da sie mich noch nicht von sich gestoßen hatte, womit ich eigentlich gerechnet hatte, ging ich einen Schritt weiter und strich ihr zärtlich mit den Fingerspitzen einer Hand, seitlich den Hals hinab.
 Das war nun offenbar zu viel, denn sie machte sich los und entfernte sich einige Schritte von mir.
 »Der Abend war nett, aber glaubst du wirklich, dass ich so leicht zu haben bin?«, wollte sie mit vor der Brust verschränkten Armen und hochgezogener Augenbraue wissen.
 »Nein, aber ich war neugierig, wie du reagierst«, entgegnete ich ihr schmunzelnd.
 »Eigentlich wollte ich dir noch etwas zu trinken anbieten, darauf verzichte ich dann jetzt lieber. Hab eine schöne Nacht. Wir sehen uns ja nächste Woche.«
 »Ich würde gerne noch einen Schlummertrunk mit dir nehmen«, warf ich ein, denn um ehrlich zu sein, hatte ich keine Lust, nach Hause zu gehen. Wie ich sie kannte, wartete Amena bereits auf mich, um mich wegen Samara auszuhorchen, und darauf konnte ich heute wirklich verzichten. »Ich verspreche dir auch, dich nicht in Verlegenheit zu bringen.«
 Samara zögerte und ich war mir beinahe sicher, dass sie ablehnen würde.
 »Okay, komm mit rein. Aber du benimmst dich, verstanden?«
 Bis eben hatte ich es mir zumindest fest vorgenommen, doch dieser Satz war eine klare Herausforderung, und die konnte ich unmöglich ignorieren.
 »Dann los«, sagte ich und wir passierten das magische Tor.
 Den Weg zum Palast brachten wir schweigend hinter uns. Samara schien ihren Gedanken nachzuhängen und ich genoss die Ruhe. Es war erstaunlich, wie wohl ich mich in ihrer Gegenwart fühlte. So sehr sie mich mit ihrer Art auf die Palme bringen konnte, so sehr konnte mich ihre Anwesenheit auf der anderen Seite beruhigen und entspannen. Etwas, das ich so bisher nur selten erlebt hatte.
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 Ich fragte mich ernsthaft, was mich geritten hatte, ihn mit in mein Apartment zu nehmen. Er hatte mich mit seinem Annäherungsversuch ordentlich durcheinandergebracht. Deutlich mehr als ich mir hoffentlich anmerken ließ, denn damit hatte ich nicht gerechnet.
 Dennoch fühlte ich mich wohl in seiner Gegenwart, was ich zu großen Teilen seiner Unterstützung an diesem doch sehr anstrengenden Abend zuschrieb. Ohne ihn wäre das sicher nicht so leicht gewesen. Auch wenn es ein recht plumper Versuch von Rian gewesen war, uns einander näher zu bringen, denn immerhin hätte er mich genauso gut allen vorstellen können, so war ich ihm dankbar dafür.
 »Was geht nur in deinem hübschen Kopf vor sich?«, wollte Darius plötzlich wissen, während wir die Treppe hinaufstiegen.
 »Warum hat Rian mich eigentlich nicht selbst mit den anderen Mitgliedern bekannt gemacht?«, fragte ich, denn ich war neugierig, was er von all dem hielt.
 »Weil er will, dass wir Zeit miteinander verbringen«, entgegnete Darius prompt und ich warf ihm einen verwunderten Blick zu.
 »Warum sollte er das wollen?«, hakte ich nach, obwohl ich die Antwort längst kannte.
 »Ist das nicht offensichtlich? Rian und ich sind gute Freunde, du bedeutest ihm viel und er fühlt sich für dich verantwortlich. Da ist es doch nur logisch, dass er es bevorzugen würde, wenn wir miteinander auskommen.«
 »Das stimmt natürlich. Solange du dich nicht wie ein Arschloch benimmst, sehe ich da auch kein Problem«, stellte ich klar und schloss die Tür zu meinem Apartment auf.
 »Ist das so?«, fragte er und mir war bereits bei seinem Tonfall klar, dass ich gerade einen Fehler gemacht hatte.
 Ich hörte, wie er die Tür hinter uns schloss, und schon in der nächsten Sekunde packte er mich und presste mich dagegen. Darius schnappte sich meine Handgelenke und fixierte sie. Der intensive Blick aus seinen eisblauen Augen hielt mich zusätzlich gefangen.
 »Schönheit, ich will dich seit der Party in Rians Haus übers Knie legen und ich finde, dafür hatte ich mich bisher wirklich gut unter Kontrolle. Wieso musst du mich nur immer wieder provozieren?«
 »Das war keine Provokation, sondern die Wahrheit. Oder hast du schon vergessen, wie du dich bei unserem ersten Treffen benommen hast?«, hakte ich nach und er sah mich ernst an.
 »Ich war gestresst, das war alles.«
 »Wenn das eine Entschuldigung sein sollte, dann musst du dich definitiv mehr anstrengen«, bemerkte ich schmunzelnd und da war eindeutig ein amüsiertes Blitzen in seinen Augen.
 »Du scheinst dich in dieser Position gar nicht so unwohl zu fühlen, was?«, konterte er und ich lachte.
 »Du weichst vom Thema ab, mein Lieber.«
 Er beugte sich zu mir herunter. »Und du genießt das hier«, raunte er mir ins Ohr, wobei er dieses mit seinen Lippen streifte, was mich erschauern ließ.
 »Darius, bitte«, entgegnete ich mit zittriger Stimme, ohne wirklich sagen zu können, was ich von ihm wollte. Er hatte nämlich recht: Ich genoss diese Situation viel zu sehr.
 »Was denn, Kätzchen? Soll ich weitermachen?«, hakte er nach und ich spürte seinen Dreitagebart an meiner Wange. »Oder möchtest du, dass ich dich freigebe?«
 Er machte keinerlei Anstalten, sich von mir zu entfernen, und diese Nähe zu ihm vernebelte mir gänzlich den Verstand.
 »Du musst mich loslassen«, flüsterte ich, denn ich traute meiner Stimme nicht.
 »Muss ich das?«, wollte er herausfordernd wissen und seine tiefe Stimme verursachte mir eine Gänsehaut.
 Dabei war sein Griff um meine Handgelenke fest und bestimmend. Er zeigte mir deutlich, wer in diesem Moment die Situation kontrollierte. Überraschenderweise war mir dies aber nicht unangenehm.
 »Bitte«, setzte ich dennoch nach, und er sah mich wieder an. Dabei war er mir jedoch so nah, dass kaum ein Blatt zwischen uns passte.
 »Ich finde, wir sollten das zwischen uns erst klären, dann gebe ich dich vielleicht frei«, bemerkte er und zog sich ein wenig zurück. »Ich gestehe, mein Verhalten bei unserem Kennenlernen war alles andere als höflich, und ich entschuldige mich in aller Form bei dir. Allerdings muss ich sagen, dass du dich bei der Party nicht besser benommen hast. Du hast mich an diesem Abend ordentlich vorgeführt«, stellte er klar und ich seufzte.
 »Es tut mir leid, ich habe da möglicherweise überreagiert. Aber ich war so wütend auf dich.«
 »Okay, Entschuldigung angenommen«, entgegnete er, ließ mich los und trat einen Schritt nach hinten.
 Beinahe wünschte ich mir seine Nähe zurück.
 »Ich denke, du solltest jetzt doch besser gehen. Ich bin müde und möchte eigentlich nur noch ins Bett«, hauchte ich, denn diese ganze Situation war gerade einfach zu viel für mich. Ich musst erst einmal sortieren, was hier soeben passiert war. Im Moment konnte ich nur daran denken, wie sehr ich das genossen hatte. Verdammt, es war viel leichter gewesen, ihn für einen arroganten Snob zu halten.
 »Nicht doch, bitte. Du bist mir jetzt aber hoffentlich nicht böse?«, fragte er und musterte mich sehr genau.
 »Nein, das bin ich nicht. Das gerade war ein wenig verwirrend, das ist alles«, gestand ich und ein umwerfendes Schmunzeln breitete sich auf seinen Lippen aus.
 »Dachte ich es mir doch, dass du es genießt, wenn dir mal die Kontrolle abgenommen wird«, stellte er fest und ich konnte nicht anders, als seinem Blick auszuweichen, denn er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. »Komm her«, bat er und hielt mir die Hand hin.
 »Ich denke, das ist keine gute Idee«, erwiderte ich kopfschüttelnd.
 »Wir sollten uns hinsetzen und reden«, stellte er klar, ging ohne Umschweife zum Sofa hinüber und ließ sich darauf nieder.
 Er hatte ja recht. Es würde nur zu erneuten Spannungen zwischen uns führen, wenn wir das jetzt nicht klärten. Also folgte ich ihm und nahm neben ihm Platz.
 »Es tut mir leid, wenn ich dir eben zu nahegetreten bin, aber ich konnte einfach nicht länger widerstehen. Deine vorlaute Art macht mich ganz verrückt«, sagte Darius und ich musste lachen.
 »Du bist es wohl nicht gewöhnt, Widerworte zu bekommen.«
 »Das hast du sehr gut erkannt. Die Frauen hier stehen Schlange, um ihre Klauen in mich zu schlagen«, murmelte er und ich sah ihm deutlich an, was er davon hielt. »Sie alle sind jedoch nur darauf aus, aufzusteigen. Keine von ihnen hat echtes Interesse an mir oder dem, was ich will.« Er klang resigniert und ich legte instinktiv meine Hand auf die seine.
 »Was wünschst du dir denn?«
 »Feuer, Leidenschaft und Kampf«, entgegnete er mir prompt. »Wo bleibt der Reiz, wenn man alles geschenkt bekommt? Ich möchte jeden Tag aufs Neue herausgefordert werden.«
 »In jedem Bereich deines Lebens?«, hakte ich nach und er nickte.
 »Versteh mich nicht falsch, ich mag es sehr, wenn sich mir die richtige Frau hingibt. Aber ich will es mir auch verdienen.« Die Art, wie er mich nun ansah, ließ mich erröten und mir stockte der Atem. »Ist dir eigentlich bewusst, wie unglaublich anziehend du bist?«
 »Du lenkst schon wieder vom Thema ab«, entgegnete ich und zog meine Hand zurück, obwohl ich nichts lieber getan hätte, als mich in seine Arme zu werfen und ihn zu küssen.
 Himmel, was war denn nur mit mir los? Ich hatte keine Zeit für eine Beziehung. Und ein One-Night-Stand mit ihm kam nicht infrage. Immerhin war er der Erziehungsberechtigte von einem meiner Schüler. Das wäre völlig unpassend.
 »Schau mich noch mal so an und ich schwöre, ich weiß nicht, ob ich mich länger beherrschen kann«, murmelte er und ich senkte umgehend die Lider, was ihm ein leises Knurren entlockte. »Kann es sein, dass du mich provozieren willst?«
 Er griff nach mir, aber ich war schneller auf den Beinen, als er mich zu fassen bekam.
 »Lass uns doch besser über deinen Job reden«, schlug ich vor und hielt dabei genügend Abstand zu ihm.
 »Glaub mir, Kätzchen, meine Arbeit ist schrecklich langweilig. Ich wüsste da ein durchaus spannenderes Thema.«
 »Ach, und welches?«
 »Ich würde wirklich gerne herausfinden, wie lange es dauert, bis du mich anflehst, dich zu küssen«, sagte er geradeheraus und ich starrte ihn für einen Augenblick sprachlos an.
 Dummerweise hatte er diesen winzigen Moment genutzt, um ebenfalls aufzustehen. Er packte mich, beförderte mich ohne Vorwarnung über seine Schulter und trug mich einfach nach oben ins Schlafzimmer. Dort warf er mich aufs Bett und presste mich, noch ehe ich mich orientieren konnte, mit seinem Körpergewicht in die Matratze.
 »Was tust du denn?«, keuchte ich und versuchte, ihn von mir hinunterzuschieben, was nur zur Folge hatte, dass er meine Handgelenke gefangen nahm und sie neben meinem Kopf hielt. »Zwing mich nicht, Magie einzusetzen«, zischte ich und er lachte.
 Schon im nächsten Moment wickelten sich Seile aus reinem goldenem Licht um meine Arme und fesselten mich ans Bett.
 »Schönheit, du vergisst, dass du hier nicht die Einzige mit besonderen Fähigkeiten bist«, raunte er mir ins Ohr und ich versuchte, ihn mithilfe eines Windstoßes zu Boden zu befördern, doch nichts geschah.
 »Wie zur Hölle hast du das gemacht?«, wollte ich entsetzt wissen.
 »Das magische Seil bindet nicht nur dich, sondern auch deine Magie. Zumindest für den Moment. Ich bin mir sicher, du findest schnell eine Lösung«, bemerkte er und setzte sich auf meine Oberschenkel.
 Ich wand mich unter ihm und versuchte, die Fesseln irgendwie loszuwerden. »Darius, bitte, das ist doch albern. Wir wissen beide, dass du mir nichts tun wirst. Rian würde dich umbringen, solltest du mich gegen meinen Willen anfassen«, stellte ich klar, doch der Mistkerl grinste mich lediglich überlegen an.
 »Wer sagt denn, dass ich dich anfassen werde?«, wollte er mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen wissen. »Wie gesagt, ich will dich betteln hören.«
 »Da kannst du lange warten«, zischte ich und er machte es sich neben mir bequem, während ich an den Fesseln zerrte.
 »Schhh, beruhige dich. Ich schwöre, ich tue dir nichts.«
 »Dann mach mich los«, bat ich, doch er schüttelte den Kopf.
 »Das kannst du selbst. Vertrau auf deine Fähigkeiten. In der Zwischenzeit lenke ich dich einfach ein wenig ab«, erklärte er und strich mir zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht.
 »Warum tust du das? Ich dachte, ich könnte dir vertrauen.«
 So langsam ärgerte ich mich über mich selbst, dass ich ihm überhaupt die Gelegenheit gegeben hatte, mich in diese Lage zu bringen. Es war ja nicht so, als wäre ich nicht von allen vor den Männern der Anderswelt gewarnt worden.
 Darius beugte sich zu mir hinab. »Das kannst du. Entspann dich einfach und genieß es.«
 Das war leichter gesagt als getan, besonders, da er im nächsten Moment seine Fingerspitzen einen knappen Zentimeter von mir entfernt den Arm entlanggleiten ließ, was mich dazu brachte, mich aufzubäumen. Auch wenn er mich tatsächlich nicht berührte, spürte ich dennoch seine Macht. Es war reinste Energie, die über meine Haut strich und durch meinen gesamten Körper schoss.
 Ich wusste ganz genau, was er da tat, doch ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass es sich so gut anfühlen konnte. Mum hatte mir erklärt, dass wir auf diesem Weg Schmerz zufügen konnten, und Rian hatte mir bewiesen, wie heftig dieser sein konnte, doch das hier war anders. Es war unheimlich intensiv und erregend.
 Darius vernebelte mir die Sinne und ich war ehrlich versucht, einfach nachzugeben.
 »So ist es doch schon viel besser. Willst du mehr, kleine Katze?«, fragte er und ohne eine Antwort abzuwarten, traf mich bereits die nächste Welle. Dieses Mal heftiger, beinahe schmerzhaft, aber eben nur beinahe. Ich stöhnte leise und biss mir im nächsten Moment auf die Unterlippe, um mich zu kontrollieren. »Selbst jetzt kämpfst du noch«, raunte er mir zu und ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu, der mir einen weiteren Energieschub einbrachte.
 »Das ist unfair«, rief ich aus und er lachte.
 »So? Ist es das? Dann solltest du mich aufhalten.«
 Verdammt, der Mistkerl spielte mit mir. Ich musste mich jetzt wirklich zusammenreißen. So gut sich das auch anfühlte, was er hier mit mir anstellte, so dringend musste ich ihm Einhalt gebieten. Also schloss ich die Augen und atmete tief durch. Ich lenkte all meine Aufmerksamkeit auf den Saphir an meiner Kette und verband mich mit der Kraft in seinem Inneren. Eine weitere Welle traf mich, doch dieses Mal gelang es Darius nicht, mich in seinen Bann zu ziehen.
 Ich war ganz klar und nahm seine Energie nur noch am Rande wahr. Ich musste die Fesseln loswerden, also schickte ich meine Magie in die Hände, um sein Seil zu lösen. Es dauerte einen Moment, doch schließlich war ich frei und bereits im nächsten Augenblick schleuderte ich Darius von mir.
 Er landete auf dem Boden, rappelte sich aber erstaunlich schnell wieder auf und kam auf mich zu. Um ihn auf Abstand zu halten, erschuf ich eine magische Barriere zwischen uns, welche er mit fasziniertem Gesichtsausdruck betrachtete.
 »Du bist wirklich stärker, als ich es erwartet habe«, murmelte er und ließ die Fingerspitze über die unsichtbare Mauer wandern.
 »Was zur Hölle sollte das?«, fragte ich und kletterte aus dem Bett.
 »Zum einen wollte ich wissen, was du so kannst und zum anderen war es mein Ziel, dich stöhnen zu hören.«
 »Schön, dann hast du ja bekommen, was du wolltest und jetzt verschwinde.«
 »Samara, komm schon. Rian wollte sichergehen, dass du dich in einem Notfall verteidigen kannst, und ich habe ihm versprochen, genau das herauszufinden. Weiter wäre ich niemals gegangen.«
 Ich musste mich verhört haben. »Das hier war also nur ein dummer Test?«
 »Versteh mich nicht falsch. Du bist umwerfend und ich habe diesen Abend mit dir unheimlich genossen.«
 »Und dennoch hast du deine Zeit nur mit mir verbracht, weil dich Rian darum gebeten hat.«
 »Wir haben uns doch gut verstanden. Ich musste die Chance einfach ergreifen und sehen, was du draufhast.«
 »Schön, dann geh jetzt«, sagte ich bestimmt.
 »Okay, ich komme morgen vorbei, damit wir reden können.«
 »Das brauchst du nicht. Im Übrigen bin ich morgen mit Ella und ihrem Onkel verabredet.«
 »Dann sehen wir uns nächstes Wochenende«, sagte er und ich schaute ihn ungläubig an.
 »Glaubst du wirklich, dass ich dich nach dieser Aktion mit zu meinen Großeltern nehme? Darius, ehrlich, halt dich einfach von mir fern.«
 »Das meinst du nicht ernst.«
 »Todernst! Und jetzt geh bitte.«
 Er zögerte kurz, doch schließlich drehte er sich um und lief die Treppe hinunter. Erst als ich die Tür ins Schloss fallen hörte, löste ich die Barriere auf und ging nach unten, um abzuschließen. Wenn ich Rian in die Finger bekam, konnte er etwas erleben.
   16. Kapitel
 [image:  ]
 Ich war so wütend auf mich selbst, dass ich die halbe Nacht nicht geschlafen hatte. Wieso nur war ich auf diese plumpe Masche hereingefallen? War ich inzwischen wirklich so liebesbedürftig, dass ich mich von einem Kerl wie Darius Dona um den Finger wickeln ließ?
 Um sechs Uhr gab ich auf und ging hinaus in den Garten, wo ich mir einen abgelegenen Platz zwischen den Bäumen suchte. Hier breitete ich meine Yogamatte aus und atmete einige Male tief durch, um ein wenig zur Ruhe zu kommen, ehe ich den Sonnengruß machte.
 Nach der zehnten Wiederholung spürte ich langsam, dass es mir besser ging. Ja, ich ärgerte mich nach wie vor, aber so etwas wie gestern Nacht würde mir definitiv nicht noch mal passieren. Dieser Mann konnte mir gestohlen bleiben. Er war Rians Freund und der Bruder von einem meiner Schüler, das war jedoch alles, was uns verband. Mit etwas Glück musste ich ihn so bald nicht wiedersehen.
 Mittlerweile verstand ich ziemlich gut, warum mich Mum vor den Männern der Anderswelt gewarnt hatte. Sie waren selbstverliebte Ignoranten.
 Nach zwanzig Wiederholungen stand ich auf und machte mich auf den Weg zum Gebirgssee. Vielleicht würde mir das kalte Wasser helfen, einen klaren Kopf zu bekommen und nicht ständig an diese himmelblauen Augen zu denken.
 Genervt stapfte ich den Weg entlang. Oben angekommen zog ich den Schlabberpulli sowie die Leggins aus und zauberte mir einen hübschen schillernden Badeanzug an den Körper, ehe ich ins eiskalte Wasser hineinwatete. Im ersten Moment war ich mir sicher, mein Herz würde aufhören zu schlagen, doch nachdem ich die ersten Züge geschwommen war, ging es eigentlich ganz gut.
 »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Du holst dir noch den Tod, kleine Hexe.«
 Vor Schreck wäre ich fast untergegangen. Kenrick war wie aus dem Nichts einfach neben mir aufgetaucht.
 »Himmel, willst du mich umbringen?«, rief ich und sah ihn böse an.
 »Du wirst jetzt sofort ans Ufer zurückschwimmen und dich aufwärmen. Du hast schon ganz blaue Lippen«, schimpfte er.
 »Das ist wohl kaum dein Problem«, erwiderte ich zickig und schwamm einfach weiter. Ich war es wirklich leid, mich von den Kerlen hier ständig bevormunden zu lassen.
 »So nicht, Fräulein«, stellte er klar und packte mich.
 Gegen meinen Willen brachte er mich an Land, wo er mich einfach hochhob und zu den heißen Quellen trug.
 »Ken, ernsthaft, lass mich los«, zischte ich, woraufhin ich prompt im Wasser landete. Im Gegensatz zum See war das hier warm, beinahe heiß.
 Als ich prustend wieder nach oben kam, stand er wie ein Turm vor mir, die Arme vor der Brust verschränkt und sah mich böse an. »Ich habe keine Ahnung, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist, aber egal, welche es war, das ist kein Grund, deine Gesundheit aufs Spiel zu setzen«, knurrte er.
 »Denkst du nicht, ich weiß, was gut für mich ist und was nicht?«, entgegnete ich.
 »Offensichtlich nicht, sonst würdest du mich nicht noch weiter herausfordern.«
 »Euch Typen ist doch echt nicht mehr zu helfen. Nur weil ich anderer Meinung bin, und wunderbar selbst entscheiden kann, was ich tue, bedeutet das noch lange nicht, dass ich dich herausfordere.«
 Genervt drehte ich mich um und versuchte, aus dem Becken zu steigen, doch Ken packte mich am Arm und hielt mich zurück. Mein Blick schien ihm jedoch Warnung genug zu sein, sodass er mich auf der Stelle wieder losließ.
 »Was ist passiert?«, wollte er nun deutlich versöhnlicher wissen und zu meinem Entsetzen schossen mir Tränen in die Augen.
 Ehe ich sie verbergen konnte, war er schon bei mir und schloss mich in seine Arme. Das war nun endgültig zu viel und ich fing an zu schluchzen. Ken hielt mich einfach nur fest, bis ich mich wieder einigermaßen beruhigt hatte, erst dann gab er mich frei.
 »Verrätst du mir jetzt, was los ist?«, hakte er nach und ich ließ mich erschöpft ins Wasser sinken. Trotzdem war mir eiskalt.
 »Ich sollte mich lieber anziehen. Jetzt friere ich.«
 »Dann lass uns in ein heißeres Becken gehen«, schlug er vor und ich folgte ihm.
 Das warme Wasser beruhigte meine Nerven und ich ließ mich tief hineingleiten. Ken beobachtete mich mit Sorge in den faszinierenden türkisfarbenen Augen und ich seufzte leise, ehe ich ihm erzählte, was nach der Feier vorgefallen war.
 »Ich bringe den Mistkerl um«, knurrte er und ich war mir sicher, er würde genau das tun, wenn er die Chance dazu bekommen sollte.
 »Das wird nicht nötig sein. Ich bin mir sicher, dass er so etwas nicht noch mal versuchen wird.«
 »Kleines, du bist einfach zu unschuldig für diese Welt. Glaubst du wirklich, er hätte das nur getan, weil Rian ihn darum gebeten hat, herauszufinden, ob du dich wehren kannst? So naiv kannst du doch unmöglich sein.«
 »Darius hat ganz eindeutig keinerlei echtes Interesse an mir, und das ist auch gut so. Eine Beziehung mit ihm würde unausweichlich in einer Katastrophe enden«, bemerkte ich und Ken lachte.
 »Da könntest du recht haben. Du würdest den Mann vermutlich über kurz oder lang in den Wahnsinn treiben«, stichelte er und ich spritzte ihm einen Schwall Wasser ins Gesicht, woraufhin er mich zwischen sich und der Felswand des Bassins einkesselte. »Gut, dass du mich daran erinnerst«, raunte er mir zu und ich sah ihn verwundert an.
 »Woran genau?«, hakte ich nach.
 »Dass du kleine Kratzbürste noch eine Strafe verdient hast«, bemerkte er, zog mich an sich und tunkte mich im nächsten Moment unter.
 Als ich wieder auftauchte, zog er mich erneut in eine Umarmung und ich genoss es für den Moment, einfach gehalten zu werden.
 »Ich sollte mich so langsam auf den Rückweg machen, ich habe nachher eine Verabredung mit Ella. Sie will mich ihrem Onkel vorstellen und ich hoffe, ich kann ihn dazu überreden, mir im Unterricht als Anschauungsobjekt zu dienen«, sagte ich und stand auf.
 »Dann versprich mir bitte, brav zu sein; es fehlt gerade noch, dass sich ein Drache der Schar deiner Verehrer anschließt. Glaub mir, den wirst du nicht so schnell los wie deinen Vampir.«
 »Erstens ist Anthony nicht mein Vampir, sondern ein Freund, und zweitens habe ich keine Schar an Verehrern«, seufzte ich.
 »Das klingt so, als würdest du das gerne ändern«, stellte er schmunzelnd fest und folgte mir aus dem Wasser.
 Ich zauberte schnell meine Kleidung herbei und trocknete mich ab, ehe ich mich anzog. »Eigentlich lege ich keinen besonderen Wert auf eine Beziehung. Ich könnte dem gerade ohnehin nicht gerecht werden, aber es wäre schon schön, jemanden zu haben, mit dem man Zärtlichkeiten austauschen kann. Es fehlt mir, einfach mal in den Arm genommen zu werden.«
 »Ich vermute, das ist nicht das Einzige, das dir fehlt«, bemerkte er mit einem anzüglichen Grinsen.
 »Das stimmt. Sex fehlt mir auch«, gestand ich und er lachte.
 »Dir ist schon klar, dass du nur mit den Fingern schnippen müsstest und mindestens zehn Männer hättest, die sich dafür opfern würden«, frotzelte er und ich verdrehte die Augen.
 »Ich mag keine One-Night-Stands«, stellte ich klar.
 »Hast du es mal versucht?«
 Ich schüttelte den Kopf, denn der Gedanke, eine Nacht mit jemandem zu verbringen, nur um seine Triebe auszuleben, erschien mir nicht richtig. So hatten mich meine Eltern nicht erzogen. Sex war etwas Besonderes, das ich nur mit einem Menschen teilen wollte, den ich liebte.
 »Du kannst wohl kaum sagen, dass du etwas nicht magst, ohne es probiert zu haben. Ja, Sex mit Gefühlen ist toll, aber glaub mir, sich einfach hemmungslos hinzugeben, kann mindestens genauso erfüllend sein. Du bist jung und solltest dein Leben in vollen Zügen genießen. Verrat nur Kendra bitte nicht, dass ich dir das empfohlen habe, ich fürchte, sie bringt mich sonst um.«
 »Keine Sorge. Solange du ihr nichts von meinem kleinen Zusammenbruch erzählst ... Ich wäre dir sehr dankbar, wenn das unter uns bleiben könnte.«
 »Versprochen.«
 Gemeinsam liefen wir den Weg zum Schulgelände hinab, wo uns ein aufgebrachter Rian entgegenkam.
 »Wo warst du denn? Ich habe überall nach dir gesucht«, rief er.
 »Hättest du überall gesucht, hättest du mich ganz sicher auch gefunden«, erwiderte ich kühl und wandte mich anschließend an Ken. »Ich danke dir für das offene Ohr, und dass du mich vor dem sicheren Erfrierungstod bewahrt hast.«
 »Jederzeit«, entgegnete er mit einem Zwinkern und ging schnurstracks die Treppen hinauf.
 »Ist alles in Ordnung bei dir?«, wollte Rian wissen und kam direkt auf mich zu, während ich mich ebenfalls dem Eingang zuwandte.
 »Alles bestens«, sagte ich.
 »Darius macht sich Sorgen um dich. Er hat mich gebeten nach dir zu schauen, da er sich sicher ist, dass du ihn nicht sehen willst.«
 »Das hat er sehr richtig erkannt. Im Augenblick kann mir deine Gesellschaft aber ebenfalls gestohlen bleiben. Ich hoffe, das war es wert.«
 Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, betrat ich den Palast und lief auf direktem Weg zu meinem Apartment. Von hier aus schickte ich Ella eine kurze Flammenbotschaft, in der ich sie fragte, wann und wo wir uns treffen wollten, ehe ich mir etwas zu essen aufs Zimmer bestellte.
 Ellas Antwort kam prompt:
  
 Ich hole dich um zwei Uhr vor dem Haupttor ab. Matteo ist gerade in Nidavellir und freut sich auf unseren Besuch.
 Liebe Grüße Ella
  
 Nach dem Frühstück duschte ich schnell, steckte die Haare zusammen und legte einen Hauch Make-up auf. Danach schlüpfte ich in meine Lieblingsjeans und ein verspieltes violettes Oberteil. Dazu wählte ich bequeme Schuhe. Anschließend widmete ich mich der genauen Unterrichtsplanung für die kommende Woche.
 Um kurz vor zwei machte ich mich dann auf den Weg. Ella erwartete mich freudestrahlend und zog mich in eine herzliche Umarmung.
 »Geht es dir gut?«, wollte sie wissen und ich seufzte.
 »Was hat dir dein Mann erzählt?«
 »Darius war heute Morgen ganz früh bei uns und danach war Rian sehr beunruhigt. Er wollte mir aber nicht verraten, was sein Freund angestellt hat.«
 »Dein Göttergatte hat seinen Kumpel auf mich angesetzt, um herauszufinden, ob ich mir in einer Notsituation zu helfen weiß«, erklärte ich und sie zog die Stirn in Falten.
 »Was hat Darius getan?«
 »Er hat meine Kräfte blockiert und mir ein wenig die Sinne vernebelt. Halb so schlimm, um ehrlich zu sein. Was mich allerdings sehr verletzt hat, ist die Tatsache, dass er mir vorgemacht hat, mich zu mögen, nur um mich in diese Situation zu bringen. Das war echt mies, aber ich habe definitiv etwas daraus gelernt.«
 »Und was ist das?«, wollte sie wissen.
 »Diesem Egomanen nicht noch einmal zu vertrauen«, murrte ich und Ella hakte sich bei mir unter.
 »Du stehst auf ihn«, bemerkte sie lachend.
 »Auf keinen Fall«, entgegnete ich ihr umgehend.
 »Aber so was von!«
 Ehe ich ihr weiter widersprechen konnte, zog sie mich mit sich und im nächsten Moment standen wir auf einem Plateau mitten im Gebirge. Uns gegenüber erhob sich eine Burganlage, deren Tor von einem riesigen steinernen Drachen bewacht wurde.
 »Wow, das ist viel beeindruckender, als ich es mir vorgestellt habe«, gestand ich und sie nickte.
 »Warte, bis sich das Monster bewegt«, flüsterte sie. »Aber zum Glück müssen wir nicht rein, Matteo kommt zu uns raus.«
 Wie aufs Wort wurde das Tor geöffnet und ein großer, sehr muskulöser Mann mit langem braunem Haar kam auf uns zu.
 »Du hättest mich vorwarnen können«, hauchte ich. »Oh mein Gott, dein Onkel sieht ja aus wie Jason Momoa. Es sollte verboten werden, dass Männer so sexy sind.«
 Inzwischen war ich ja einiges gewöhnt, aber der Anblick von Matteo reichte, um meine Knie weich werden zu lassen. Je näher er kam, desto deutlicher wurde, wie groß er war. Als er schließlich vor mir stand, war ich kurz davor, mir mit der Hand Luft zuzufächeln.
 Seine Augen hatten einen warmen Karamellton, mit goldenen Sprenkeln darin. Er trug eine gewöhnliche Jeans und ein Longsleeve mit V-Ausschnitt, welches seine perfekten Brustmuskeln unheimlich gut zur Geltung brachte. Er musterte mich kurz, ehe er seine Nichte in die Arme schloss und sie auf die Stirn küsste.
 »Ella, es ist viel zu lange her«, sagte er mit tiefer Stimme, deren Klang offenbar einen ganzen Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch geweckt hatte. »Und du musst dann wohl Samara sein«, bemerkte er und reichte mir die Hand, die ich leicht zittrig ergriff. »Es ist schön, dich kennenzulernen.«
 Seine Worte schienen mich zu streicheln und ich konnte nur mit Mühe und Not ein Seufzen zurückhalten. Stattdessen räusperte ich mich und schenkte ihm ein Lächeln.
 »Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Es ist wirklich toll, dass du dir die Zeit für mich nimmst.«
 »Aber mit dem größten Vergnügen. Ella schrieb mir, du würdest mich gern in meiner wahren Form sehen. Darf ich fragen warum?«
 »Ich unterrichte die Geschichte Midgards und im Moment beschäftigen wir uns mit den Jägern, und anschließend geht es um die Drachen.«
 »Samara erschafft umwerfende Illusionen, sodass die Schüler auch erleben, was sie ihnen vermitteln möchte. Da sie aber nie zuvor einen echten Drachen gesehen hat, ist es schwierig für sie, eine entsprechend genaue Illusion zu erschaffen«, erklärte Ella und ihr Onkel nickte verständnisvoll.
 »Dann lasst uns mal schauen, was ich für dich tun kann.« Er wandte sich an Ella. »Joanna und Ewan warten drin auf dich. Du kannst aber natürlich auch mitkommen, wenn du möchtest«, wandte er und ich starrte erschrocken von Matteo zu Ella.
 »Ist das okay für dich, wenn ich hierbleibe?«, wollte sie wissen und ich nickte.
 »Er wird mich hoffentlich nicht gleich auffressen«, entgegnete ich tapfer, konnte das leichte Beben in meiner Stimme aber nicht ganz verbergen.
 »Keine Sorge, solange du keine Flugangst hast, hast du nichts zu befürchten«, raunte er mir zu und ich sah ihn irritiert an.
 »Flugangst?«
 »Warte es ab«, sagte er nur.
 »Benimm dich«, forderte Ella. »Wir sehen uns nachher, und halt dich gut fest.«
 Sie ließ uns allein und kaum hatte sie das Tor passiert, lächelte mich Matteo an und im nächsten Moment wurde ich Zeugin seiner Verwandlung.
 Seine Schuppen waren braun mit einem Hauch Gold darin, der lange Schwanz war mit gefährlichen Stacheln besetzt und ich musste zurückweichen, als er die beeindruckenden Flügel ausbreitete. Das riesige Tier blickte mich aus denselben Augen an, wie der Mann zuvor und ich hätte schwören können, dass es schmunzelte.
 Dann steig mal auf, Schönheit, erklang da plötzlich seine Stimme in meinem Kopf, und jetzt verstand ich endlich, warum er von Flugangst gesprochen hatte.
 »Aber das geht doch nicht«, keuchte ich und Matteo lachte.
 »Du wirst sehen, das wird toll. Entspann dich, ich lasse dich schon nicht fallen«, bemerkte er und ich gab nach.
 Diese Chance würde sich mir garantiert kein zweites Mal bieten, also kletterte ich mit ein bisschen Hilfe von Matteo auf dessen Rücken, wo ich mich an den Stacheln festhielt, so gut ich eben konnte. Dennoch war ich mir sicher, sterben zu müssen, als er Anlauf nahm und mit starken Schlägen seiner Flügel abhob.
 »Oh mein Gott«, schrie ich.
 Adrenalin flutete meinen Körper und ich fühlte mich absolut euphorisch. In etwa wie bei einer Achterbahnfahrt. Es war unglaublich.
 Alles in Ordnung, da oben?, wollte er wissen.
 »Das ist der Wahnsinn!«, rief ich aus und dieses Mal war ich mir sicher, dass er lachte, denn die Vibration war in seinem Körper spürbar. »Wo fliegen wir hin?«
 Das ist eine Überraschung. Schön festhalten.
 Er stieg höher und höher. Die Wälder unter uns waren dicht und grün. Nach einer Weile steuerten wir auf eine weitere Gebirgskette zu und dort, auf einem sehr schmalen Plateau, landete er. Ich ließ mich vorsichtig von seinem Rücken gleiten und lehnte mich umgehend Halt suchend an die Felswand, denn ich war mir nicht sicher, ob mich meine Beine tragen würden.
 Für einen Moment schloss ich die Augen und atmete tief durch. Als ich sie wieder öffnete, stand Matteo direkt vor mir, nun wieder in seiner menschlichen Form, und musterte mich besorgt.
 »Geht es dir gut?«, fragte er und fasste mich mit seinen großen, starken Händen bei den Schultern.
 »Mir ist ein wenig kalt«, gestand ich zitternd, obwohl das ziemlich untertrieben war, denn ich fror entsetzlich.
 »Lass uns reingehen, dort kann ich dafür sorgen, dass dir ordentlich warm wird«, raunte er mir zu und ich zog die Augenbrauen hoch.
 »Dir ist klar, wie das gerade klang, oder?«
 »Natürlich«, entgegnete er mit einem umwerfenden Lächeln. »Kommst du dennoch mit?«
 »Ich bin viel zu neugierig, um es nicht zu tun.«
 Ihm würde ich, ohne zu zögern, direkt in die Hölle folgen. Das hier war nur eine große Felsspalte, die in einen Tunnel hineinführte, der hin und wieder von Elbenlichtern erhellt wurde. Er war sehr lang und endete an einem steinernen Bogen, der kunstvoll aus dem Felsen herausgearbeitet worden war. Runen zierten ihn, ähnlich denen auf den Monolithen in Folkwang, aber es gab kein Tor.
 Ich versuchte hindurchzugehen, wurde jedoch von einer unsichtbaren Barriere aufgehalten.
 »Entschuldige, aber du kommst hier nur durch, wenn ich dich trage«, erklärte Matteo und hob mich im nächsten Moment auf seine Arme. Seine Körpertemperatur war eindeutig höher als bei Menschen und als er mich in dem angrenzenden Raum absetzte, konnte ich ein Seufzen nicht unterdrücken, denn seine Wärme fehlte mir sofort. »Meine Nähe scheint dir nicht unangenehm zu sein«, stellte er schmunzelnd fest.
 »Du warst so schön warm«, erwiderte ich und er zog mich lachend an sich.
 »Dann sollten wir dich erst mal aufwärmen, ehe ich dir den Hort zeige«, flüsterte er mir ins Ohr und ich schloss genüsslich die Augen, während sich meine Temperatur der seinen anpasste.
 »Danke«, hauchte ich, als ich bereit war, mich von ihm zu lösen.
 »Mit dem größten Vergnügen.«
 »Warum musstest du mich hereintragen?«, wollte ich wissen und sah mich um.
 Wir befanden uns in einem sehr gemütlichen Raum mit einem altmodischen Himmelbett darin, das ein wenig versteckt in einer Nische stand. Ein ledernes Sofa, sowie zwei Sessel waren um eine Feuerstelle herum platziert worden und es gab einen Schreibtisch, neben dem sich Unmengen an Büchern stapelten.
 »Wenn wir früher Prinzessinnen entführt haben, haben wir so verhindert, dass sie weglaufen können«, bemerkte er mit einem Zwinkern.
 »Das heißt, ohne dich komme ich hier nicht mehr raus?«, hakte ich nach.
 »Du würdest ganz bestimmt einen Weg finden, immerhin bist du eine Magierin. Aber es würde sicher etwas dauern.«
 »Was ist das hier?«
 »Mein Hort«, sagte er und ich musterte ihn verständnislos.
 »Ist ein Drachenhort nicht eine Art Schatzkammer?«
 »Das hast du gut erkannt.«
 »Wo sind dann deine Schätze?«
 »Ich glaube, einen äußerst wertvollen habe ich soeben hereingetragen«, bemerkte er und ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen schoss.
 »Umwerfend«, flüsterte Matteo und ließ mich keine Sekunde aus den Augen. »Komm, ich zeige dir die Schatzkammer«, sagte er dann plötzlich und hielt mir seine Hand hin, die ich, ohne zu zögern, ergriff.
 Er führte mich einen weiteren Tunnel entlang, bis in eine deutlich größere Höhle. Hier war es stockdunkel.
 »Möchtest du die Fackeln anzünden oder soll ich?«, wollte er wissen und anstatt eine Antwort zu geben, wirkte ich den Zauber.
 Es dauerte einen Moment, bis ich tatsächlich begriff, was ich hier sah. Überall um mich herum brach sich nun das Licht der unzähligen Flammen in Edelsteinen und Goldmünzen. Es gab wundervolle Statuen aus Marmor und Gemälde von solcher Schönheit, dass ich sie kaum beschreiben konnte.
 »Das ist unglaublich«, bemerkte ich, während Matteo hinter mich trat, seine Hände an meine Hüften legte und mich ein wenig näher an sich heranzog.
 »Ist es das, was du erwartet hast?«, raunte er mir ins Ohr und ein wohliger Schauer rieselte meine Wirbelsäule hinab.
 »Es ist so viel besser.«
 »Wird es dir helfen, eine Illusion für die Schüler zu erschaffen?«
 »Definitiv. Ich danke dir, das ist der Wahnsinn.«
 »Es freut mich, dass es dir gefällt. Was hältst du davon, wenn du dich ein wenig umschaust und ich uns währenddessen etwas zu trinken mache?«
 »Wäre das okay für dich? Ich hörte, Drachen seien sehr eigen mit ihren Schätzen«, bemerkte ich und drehte mich zu ihm um, was ich sofort bereute, denn sein Blick schien im Feuerschein zu lodern und ich erkannte eindeutig Begehren darin.
 »Das sind wir. Und genau deswegen sollte ich ein wenig Abstand halten, sonst besteht tatsächlich die Gefahr, dass ich dich nicht mehr gehen lasse«, stellte er klar und mir wurde sehr heiß.
 »Oh«, war alles, was ich über die Lippen brachte.
 Für einen Moment war ich mir sicher, er würde mich küssen, doch offenbar hatte er sich besser unter Kontrolle, als ich insgeheim gehofft hatte, denn er spannte sich ganz kurz an, ehe er sich umdrehte und die Höhle verließ.
 Himmel, eigentlich sollte ich es spätestens seit der vergangenen Nacht besser wissen und mich von Männern wie ihm fernhalten. Ich zwang mich, tief durchzuatmen, und beschloss mich abzulenken, indem ich mich tatsächlich ein wenig umsah.
 Zuerst schlenderte ich einfach nur ziellos herum, betrachtete hier ein besonders schönes Schmuckstück und da eines der Gemälde, bis ich an einer Art Altar innehielt. Darauf lag in einer Vitrine eine Kette mit einem kunstvoll gefassten Rubin. Der Anhänger lag auf einem schwarzen Samtkissen und er schien regelrecht zu pulsieren.
 »Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finden würde«, erklang plötzlich Matteos Stimme direkt an meinem Ohr und ich zuckte kurz zusammen.
 »Was ist das für ein Stein? Seine Energie zieht mich regelrecht an«, bemerkte ich und versuchte, so den kurzen Schrecken zu überspielen.
 »Er gehörte einst einer eurer Urfamilien. Die Götter, von denen ihr abstammt, nutzten diese Edelsteine als Kraftquellen ihrer Magie. Vor sehr langer Zeit wurde von euren Ältesten beschlossen, dass es zu gefährlich sei, uneingeschränkt über solche Macht verfügen zu können, denn vereint würden sie ihrem Träger unendliche Macht verleihen. Deswegen wurden sechs der sieben Steine besonderen Hütern übergeben.«
 »Was war mit dem siebten?«, fragte ich und automatisch umschloss ich den Saphir, welchen ich seit meinem zweiten Tag in der Anderswelt nicht abgelegt hatte.
 »Er ist genau da, wo er hingehört«, bemerkte Matteo und fuhr mit den Fingern die feine silberne Kette nach, welche um meinen Hals lag. Diese Berührung war so sanft, dass ich die Augen schloss und jede Sekunde genoss, die sie andauerte. »Ich schwöre, wäre dein Schicksal nicht bereits gezeichnet, du würdest mir gehören«, raunte er mir zu und ich blickte ihn verwundert an.
 »Was heißt das?«
 »Es steht mir nicht zu, mich einzumischen«, wich er aus und ich drehte mich zu ihm um, damit ich ihm in die Augen schauen konnte.
 »Ihr besitzt also wirklich die Fähigkeit, die Zukunft zu sehen«, stellte ich fest und er zuckte mit den Schultern.
 »Ganz so ist es nicht. Meine Brüder und ich deuten Zeichen und können in die Herzen anderer schauen, sofern diese offen sind. Du bist sehr offen für mich, da du selbst eine Seherin bist. Dein Weg ist bereits deutlich vorgezeichnet, daher wäre es ein schlimmer Fehler, mich einzumischen. Du bist für einen anderen bestimmt.«
 »Für wen?«, hakte ich irritiert nach, doch Matteo schüttelte nur den Kopf.
 »Das kann ich dir nicht sagen. Sein Gesicht liegt in den Schatten.«
 »Verdammt schade«, seufzte ich und er lachte.
 »Was genau ist verdammt schade? Dass ich dir nicht sagen kann, wer er ist, oder dass ich dich nicht dort drüben in dem herrlich weichen Bett um den Verstand bringe?« Da war wieder dieses Lodern in seinem Blick und ich schluckte schwer.
 »Beides«, entgegnete ich ehrlich und er beugte sich zu mir herunter.
 Nur Millimeter trennten unsere Lippen voneinander und ich war ernsthaft versucht, seine Worte von eben zu ignorieren und ihn einfach zu küssen.
 »Da bin ich ganz deiner Meinung«, wisperte er, zog sich aber umgehend wieder zurück. »Ich bin mir sicher, wir würden sehr viel Spaß miteinander haben.«
 »Ganz sicher sogar«, seufzte ich und wunderte mich über mich selbst.
 Dieser Mann löste ein Verlangen in mir aus, dass ich bisher nur selten erlebt hatte. Dennoch spürte auch ich, dass es nicht so sein sollte.
 »Du spielst mit dem Feuer, meine Schöne«, bemerkte er und seine Stimme war nun ein tiefes Grollen.
 »Dann sollte ich vielleicht das Thema wechseln«, schlug ich vor und wandte mich erneut dem Edelstein zu. »Wie kommt es, dass keiner ihn vermisst?«
 »Die heutige Generation der Vanir hält die Steine für eine Legende. Möglicherweise steht in den Schattenbüchern der Urfamilien noch etwas über sie drin, aber ohne den göttlichen Funken sind es einfach nur hübsche Schmuckstücke.«
 »Du meinst, nicht jeder kann die Quelle in ihnen für sich nutzen?«, hakte ich verwundert nach.
 »Nein, nur die wahren Nachkommen sind dazu imstande.«
 »Wäre es nicht eure Pflicht, sie uns wiederzugeben?«
 »Solange die Erben nicht danach suchen, passen wir Hüter darauf auf. Du darfst nicht vergessen, dass diese Steine sehr viel Macht in sich tragen. In den falschen Händen vereint, könnten sie das Ende der Welten bedeuten.«
 »Aber das Böse wurde gebannt«, sagte ich und er lächelte.
 »Tu nicht so, als hättest du die Veränderungen nicht längst gespürt. Etwas Großes rollt auf uns zu.«
 »Was glaubst du, wird geschehen?«, wollte ich wissen und sah ihm tief in die Augen.
 »Du hast es gesehen«, stellte er fest. »Komm, wir sollten uns langsam auf den Rückweg machen, sonst macht sich Ella noch Sorgen.«
 »Was habe ich gesehen?«, hakte ich nach, doch Matteo schüttelte nur den Kopf, ergriff meine Hand und zog mich mit sich.
 Mir war klar, dass ich jetzt keine weiteren Antworten bekommen würde, daher gab ich für den Moment auf und folgte ihm. Es war tatsächlich so, dass er mich hinaustragen musste, da ich andernfalls hier festgesteckt hätte. Etwas, das doch einen faden Nachgeschmack hinterließ, obwohl mir natürlich bewusst war, dass es sich bei diesem Zauber in erster Linie um einen Schutz handelte, der bei den Schätzen im Inneren des Berges durchaus Sinn machte.
 »Könntest du dir eventuell vorstellen, mir beim Unterricht zu assistieren?«, wollte ich wissen, nachdem er sich vor der Höhle wieder in den Drachen verwandelt hatte.
 Was schwebt dir vor? Seine Stimme war wieder in meinem Kopf und ich kletterte auf seinen Rücken.
 »Ein echter Drache ist sicher spannender als eine Illusion«, bemerkte ich.
 Da gebe ich dir recht. Ich komme sehr gerne und helfe dir. Es wäre allerdings schön, wenn ich dann für ein paar Tage in Folkwang bleiben könnte.
 »Das wird sicher kein Problem sein. Zur Not wohnst du solange einfach bei mir«, schlug ich vor und hielt mich ganz fest, während er losflog.
 Der Gedanke gefällt mir. 
 »Mir auch«, rief ich aus und legte mich eng auf seinen Rücken, um nicht so sehr auszukühlen, wie auf dem Hinflug.
  
 In Noatun verabschiedete ich mich und bat ihn, Ella auszurichten, dass ich sehr müde sei und mich bei ihr melden würde.
 Zurück in Folkwang ging ich auf direktem Weg zu Kendra, um sie über meine Idee in Kenntnis zu setzen. Letztendlich fand ich sie im Wintergarten, wo sie in ein Buch vertieft auf einer der Liegen saß.
 »Samara, ist alles in Ordnung? Du siehst ein wenig zerzaust aus«, bemerkte sie.
 »Alles gut, ich bin eben erst von Matteos Rücken gestiegen. Also, er hat mich auf sich fliegen lassen«, erklärte ich.
 »Du warst mit Matteo unterwegs?«, hakte sie mit hochgezogener Augenbraue nach.
 »Ella hat uns miteinander bekannt gemacht, nachdem ich ihr von meiner Unterrichtsplanung erzählt habe. Deswegen wollte ich auch mit dir sprechen. Ich habe Matteo überredet, mir beim Thema Drachen zu assistieren.«
 »Du bist wirklich unglaublich. Die Kids werden vor Begeisterung ausflippen«, rief sie aus und ich lachte.
 »Ich hoffe, sie lernen auch etwas dabei.«
 »Da bin ich mir sicher. Ich finde die Idee toll. Wird Matteo dann die ganze Woche hierbleiben?«
 »Das wäre die nächste Frage gewesen. Gibt es ein Gästezimmer für ihn oder soll ich ihn einfach bei mir unterbringen?«, hakte ich nach und ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus.
 »Das liegt ganz bei dir, was dir lieber ist. Es gibt da noch ein leeres Apartment, direkt gegenüber von deinem, aber er kann natürlich auch bei dir wohnen. Wobei ich glaube, dass das Darius ganz und gar nicht gefallen würde«, bemerkte sie und ich verzog das Gesicht.
 »Um ehrlich zu sein, ist mir ziemlich egal, was er davon hält. Er hat jedes Recht verspielt, sich dazu zu äußern«, sagte ich und bereute es sofort, denn ihr Blick verfinsterte sich.
 »Was hat er getan?«, wollte sie wissen und ich seufzte.
 »Das ist nicht wichtig. Es wird sich definitiv nicht wiederholen. Dennoch wäre es vermutlich besser, Matteo nebenan unterzubringen, denn diese Spannung zwischen uns halte ich unmöglich rund um die Uhr aus«, gestand ich.
 »Dann machen wir das so. Ich bin gespannt, was ihr zwei plant«, sagte sie, doch ihre Miene verriet deutlich, dass das Thema Darius noch nicht abgeschlossen war.
 »Ich bin auch sehr gespannt.«
 »Wollen wir vielleicht zusammen etwas essen gehen?«, fragte sie und stand auf, doch ich schüttelte den Kopf.
 »Sei mir nicht böse, aber ich bin ziemlich erschöpft. Wir sehen uns morgen.«
 »Dann bis morgen. Und Samara, ich bin immer für dich da, falls du reden möchtest.«
 »Das ist lieb, ich danke dir.«
   17. Kapitel
 [image:  ]
 Der Montag verging wie im Flug und es war mir sogar gelungen, Rian aus dem Weg zu gehen. Der Dienstag hingegen begann mit einer Auseinandersetzung, welche ich mir gerne erspart hätte, denn Devin Dona benahm sich in meinem Unterricht wie die Axt im Walde.
 Die Schüler sollten ihre Referate vortragen und diese durch kleine Illusionen ergänzen. Doch er und einer seiner Freunde hatten nichts Besseres zu tun, als sich über die Arbeit der anderen lustig zu machen. Am Ende der Doppelstunde war ich so wütend wie lange nicht mehr und nachdem ich sie mehrfach ermahnt hatte, und sie mich einfach ignoriert hatten, bekamen beide Nachsitzen aufgebrummt.
 »Wir sehen uns dann heute Abend um sechs in meinem Büro«, stellte ich klar.
 »Das werden wir noch sehen«, grummelte Devin.
  
 Erst als es am Abend an meiner Tür klopfte und anstelle der Jungs Rian vor mir stand, fiel mir Devins Aussage wieder ein.
 »Was tust du hier? Ich erwarte eigentlich Devin und Connor zum Nachsitzen«, sagte ich verwirrt.
 »Ich bin hier, um die beiden zu entschuldigen. Heute Abend findet die Auswahl für die Chuartan-Teams der Donas und der Mealltas statt, da dürfen die Jungs unter gar keinen Umständen fehlen«, erklärte er und ich funkelte ihn wütend an.
 »Dann hätten sich die beiden vielleicht benehmen sollen«, entgegnete ich.
 »Sie werden morgen zum Nachsitzen erscheinen, es tut mir leid, aber heute brauche ich sie.«
 »Unfassbar«, zischte ich. »Ist es hier üblich die Autorität von Kollegen wegen einer Sportveranstaltung zu untergraben?«
 »So kannst du das nun wirklich nicht sagen.«
 »Ach, wie würdest du es denn bezeichnen?«
 »Es tut mir leid, aber dies ist eine besondere Situation.«
 »Vielleicht sollte ich beim nächsten Mal mit dir absprechen, wie und ob ich meine Schüler bestrafen darf.«
 »Findest du nicht, dass du ein wenig überreagierst?«, wollte Rian wissen und verschränkte die Arme vor der Brust.
 »Wenn du es sagst«, entgegnete ich zornig. »Dann kannst du ja morgen Abend das Nachsitzen der Jungs betreuen, ich habe nämlich schon etwas vor.«
 »Wenn du dann endlich aufhörst, mich wie den Feind zu behandeln, kann ich das selbstverständlichtun.«
 »Wunderbar«, war alles, was ich dazu sagte, ehe ich ihm die Tür vor der Nase zuknallte.
 »Wenn ich es nicht so eilig hätte, würde ich dich jetzt auf der Stelle übers Knie legen«, rief er von der anderen Seite, was mich dazu veranlasste, erneut zu öffnen.
 »Vielleicht solltest du deinen Freund Darius damit beauftragen, er übernimmt das sicher gerne für dich«, spukte ich ihm entgegen.
 »Ich erwähnte bereits, dass es mir leidtut.«
 »Das reicht mir nur nicht«, stellte ich eiskalt fest, ging zu meinem Schreibtisch, wo ich meine Tasche nahm, und ging an ihm vorbei. Es gab ja schließlich keinen Grund mehr, im Büro zu sitzen und zu warten.
 Rian würdigte ich keines weiteren Blickes.
  
 Der Rest der Woche verlief sehr ruhig und ohne besondere Vorkommnisse, bis auf ein Schreiben meiner Großeltern, die mich offiziell für Samstagnachmittag zu sich einluden. Kurz überlegte ich, abzusagen, denn ich war mir nicht sicher, ob ich dem gewachsen war. Letztendlich überwand ich mich jedoch und sagte zu. So schlimm würde es schon nicht werden.
 Als es schließlich so weit war, kamen mir erneut Zweifel, doch kurz vorher zu kneifen, wäre nicht besonders höflich gewesen. Daher machte ich mich auf den Weg zu ihnen.
 Ich konnte mich nicht direkt aufs Grundstück zaubern, sondern landete vor einem schmiedeeisernen Tor, welches sich umgehend für mich öffnete. Ein gepflasterter Weg führte zwischen hohen Hecken hindurch zu einem wunderschönen Vorplatz, in dessen Zentrum ein beeindruckender Springbrunnen stand.
 Das Gebäude selbst erinnerte mich sehr an die alten Herrenhäuser und Landsitze oben in Schottland. Es war wirklich atemberaubend. Zögerlich stieg ich die steinernen Stufen hinauf, doch ehe ich den edlen Türklopfer betätigen konnte, wurde bereits geöffnet und mein Großvater trat mir freudestrahlend gegenüber.
 »Samara, es ist so schön, dass du gekommen bist«, rief er aus und bat mich hinein. »Was hältst du von einer kleinen Führung, bevor wir uns hinten auf die Terrasse setzen? Deine Großmutter hat Kuchen gebacken. Ich hoffe, du magst Schokolade.«
 »Sehr sogar«, entgegnete ich lächelnd.
 Insgeheim hatte ich mit einer krampfigen Atmosphäre gerechnet, und ich konnte die Skepsis nicht ganz aus meinen Gedanken verbannen. Dennoch nahm ich mir vor, mich darauf einzulassen, immerhin waren sie meine Großeltern und bestimmt genau so aufgeregt wie ich. Bei mir kam allerdings noch ein schlechtes Gewissen hinzu, da ich Mum nichts von diesem Treffen erzählt hatte.
 Mein Großvater führte mich durch das große Haus, wobei er jedoch einen ganzen Flügel ausließ. »Dieser Teil des Hauses muss dringend saniert werden. Aber da wir hier seit vielen Jahren allein leben, lohnt es sich einfach nicht, denn leider braucht es Profis, um das zu erledigen, ein bisschen Magie reicht da nicht aus, wie du weißt. Es war ursprünglich geplant gewesen, dass deine Mutter dort mit ihrem Ehemann einziehen sollte, doch sie hatte andere Pläne«, erklärte er und ich warf ihm von der Seite her einen neugierigen Blick zu.
 »Ich dachte, ihr wart gegen die Ehe meiner Eltern«, bemerkte ich und er nickte.
 »Deine Mum war verlobt, ehe sie deinen Dad kennengelernt hat«, sagte er. »Die Chemie zwischen den beiden hat allerdings nicht gepasst. Das ist das Problem bei arrangierten Ehen. Sie machen die Beteiligten in den seltensten Fällen wirklich glücklich. Ich bin froh, dass Margery ihren eigenen Weg gegangen ist. Wir bereuen es jedoch zutiefst, dass wir es verpasst haben, dich aufwachsen zu sehen. Dein Onkel Duncan hatte keine Nachkommen. Du bist also unser einziges Enkelkind.«
 »Mein Onkel?«, wollte ich verwundert wissen, denn meine Mutter hatte nie von Geschwistern gesprochen.
 »Er und deine Mum haben sich nie gut verstanden. Die beiden waren wie Feuer und Wasser. Es wundert mich also nicht, dass sie dir nichts von ihm erzählt hat. Er hat die Apokalypse nicht überlebt. Leider hat er sich für die falsche Seite entschieden«, erläuterte mein Großvater und ich erkannte eindeutig Trauer in seinem Blick.
 »Das tut mir leid«, sagte ich, doch er winkte ab.
 »Das ist lange her. Komm, lassen wir die beiden nicht länger warten.«
 Seine Worte hätten mir eigentlich eine Warnung sein sollen, denn draußen auf der begrünten Terrasse wartete nicht nur meine Großmutter auf mich, sondern auch Darius. Nur mit Mühe schaffte ich es, mir meine Wut darüber, dass er tatsächlich die Dreistigkeit besaß, hier aufzutauchen, nicht anmerken zu lassen.
 »Samara, es ist so schön, dass du gekommen bist. Mach es dir bequem, Kind. Möchtest du einen Kaffee oder lieber Tee? Ich kann dir auch etwas Kaltes anbieten, wenn du das bevorzugst?«, fragte meine Großmutter, die heute viel freundlicher und offener wirkte, als bei der Feier in der vergangenen Woche.
 Sie schien sogar noch aufgeregter zu sein als ich, und dieser Umstand sorgte dafür, dass ich mich ein wenig entspannte – trotz der Anwesenheit von Darius.
 »Kaffee wäre toll, mit Mandelmilch, wenn du welche hast«, entgegnete ich und sie lachte.
 »Das ist doch eine meiner leichtesten Übungen«, stellte sie klar, machte einen kleinen Schlenker mit der Hand und schon stand ein hübsches Porzellankännchen vor mir auf dem elegant gedeckten Tisch. »Komm, Liebes, setz dich zu mir«, sagte sie und ich nahm auf dem Stuhl neben ihr und damit gegenüber von Darius Platz, den ich bisher weitestgehend ignoriert hatte.
 Roana schenkte mir Kaffee ein und verteilte den Kuchen, während ihr Mann es sich zu meiner anderen Seite bequem machte.
 Die beiden wollten alles wissen, angefangen bei meinem Lieblingsessen, den schönsten Geschichten aus meiner Kindheit, bis hin zu meinen Wünschen für die Zukunft. Zu meiner Überraschung hatte Mum den beiden regelmäßig Bilder und auch Videos von mir geschickt, welche meine Grandma in einer hübschen Schachtel aufbewahrte. Ich konnte sie leider nicht davon abhalten sie zu holen und deren Inhalt mir sowie Darius zu zeigen. Bisher hatte ich kein Wort mit ihm persönlich gewechselt, aber da er sich ebenfalls zurückhielt, war seine Anwesenheit nicht mal im Ansatz so unangenehm, wie ich es erwartet hatte. Erst als meine Großmutter ihm ein Bild von mir im Tutu und mit Spitzenschuhen an den Füßen reichte, wandte er sich an mich.
 »Du hast also Ballett getanzt?«, fragte er und ich nickte.
 »Fast zwanzig Jahre lang. Ich habe erst aufgehört, kurz bevor ich hierhergekommen bin«, erklärte ich.
 »Fehlt es dir nicht?«, hakte er nach und klang dabei so aufrichtig interessiert, dass ich ihn zum ersten Mal direkt ansah.
 »Sehr sogar, aber ich hatte in den vergangenen Wochen einfach zu viel um die Ohren.«
 »Dann solltest du versuchen, dir feste Termine für dein Training einzuplanen. Es ist wichtig, sich auch Zeit für sich zu nehmen«, bemerkte meine Großmutter und ich musste ihr recht geben.
 »Das sollte ich wirklich tun. Vielleicht schaffe ich es nächste Woche. Matteo wird sicher nichts dagegen haben, wenn ich ihn hin und wieder sich selbst überlasse«, dachte ich laut und fing mir damit verwunderte Blicke ein.
 »Welcher Matteo?«, fragte mein Großvater nach.
 »Er ist Ellas Onkel. Da ich am Montag mit dem Thema Drachen im Unterricht beginne, hat er sich als Assistent angeboten. Die Schüler dürfen ihn mit Fragen löchern und wir haben uns gedacht, dass es sicher cool ist, einen echten Drachen zu sehen und berühren zu können«, berichtete ich und meine Großeltern schienen ganz begeistert.
 »Er ist der jüngste Bruder des Königs, wenn ich mich nicht irre«, stellte Theon fest. »Ich muss sagen, deine Kontakte sind wirklich beneidenswert.«
 »Bei einer Lehrerin wie dir würde ich jederzeit noch mal die Schulbank drücken«, bemerkte Darius, sein Kiefer verriet mir jedoch, dass er angespannt war.
 »Dein Bruder sieht das leider anders. Ich musste ihn und einen seiner Freunde schon nachsitzen lassen«, wechselte ich daher das Thema.
 »Ich habe dich gewarnt.«
 »Das stimmt, aber dennoch habe ich gehofft, er würde sich besser benehmen. Sein Verhalten seinen Mitschülern und vor allem mir gegenüber war wirklich respektlos«, seufzte ich, woraufhin sich Darius vorbeugte und seine Hand sanft auf die meine legte.
 »Wenn er wieder Ärger macht, sag Bescheid, dann werde ich mit ihm darüber sprechen.«
 Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und entzog mich ihm auf diesem Weg so unauffällig wie möglich. Ich wollte nicht von ihm berührt werden. Es fühlte sich einfach zu vertraut an, und das durfte ich nicht zulassen. Nicht nach dem, was er getan hatte.
 »Solange Rian schützend seine Hand über die Jungs hält, ist es leider schwierig, ihnen ihr Fehlverhalten begreiflich zu machen«, entgegnete ich.
 »Wie meinst du das?«, hakte mein Großvater nach.
 »Nun ja, ich hatte den beiden Nachsitzen erteilt, welches Rian ihnen dann freundlicherweise für den Abend erlassen hat, weil zur selben Zeit die Auswahl für die Chuartan-Mannschaften stattgefunden hat. Sie haben am Tag darauf bei ihm eine Strafarbeit erledigt, aber dabei nur gelernt, dass Rian mehr zu sagen hat als ich.«
 »Wenn man es so betrachtet, verstehe ich gut, warum du sauer auf ihn bist«, bemerkte Darius und ich blickte ihn ernst an.
 »Glaub mir, das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich zurzeit nicht mit ihm spreche.«
 »Rian wird es nicht schaden, wenn du ihm seine Grenzen aufzeigst«, warf mein Großvater ein und ich sah zu ihm hinüber. Er hatte ein breites Grinsen im Gesicht.
 »Theon, bitte!«, mischte sich nun auch noch meine Großmutter ein.
 »Was denn? Der Junge braucht das. Seine Frau hat ihn ganz gut im Griff, genau wie du mich, aber außer ihr gibt es nicht viele, die sich trauen, ihm zu widersprechen. Ich bin einfach froh, dass sich unsere Enkeltochter durchsetzen kann.«
 »Oh, das kann sie«, murmelte Darius und Theon lachte herzlich los.
 »Dann muss ich mich wenigstens nicht um sie sorgen«, sagte er.
 »Definitiv nicht. Sorge dich lieber um die Männer in ihrem Umfeld. Wüsste ich es nicht besser, ich würde sagen, sie hat die Fähigkeiten einer Sirene«, bemerkte Darius und warf mir einen Blick zu, der mich beinahe erröten ließ.
 »Was haltet ihr davon, wenn ihr zwei ein Stückchen spazieren geht? Es gibt einen wunderschönen Weiher nicht weit von hier. Wir bereiten in der Zwischenzeit das Abendessen zu«, wechselte Roana das Thema.
 »Ihr müsst euch wegen mir nicht solche Mühe machen«, setzte ich an, doch sie unterbrach mich mit einer simplen Geste.
 »Wir möchten das aber. Geht spazieren und sprecht euch aus«, forderte sie.
 Ehe ich weiter widersprechen konnte, flüsterte mir mein Großvater ins Ohr: »Hör lieber auf sie. Die Diskussion würdest du verlieren.« Er zwinkerte mir zu.
 »Ein bisschen Bewegung kann sicher nicht schaden«, lenkte ich ein.
 »Lasst euch Zeit«, sagte Roana und ich stand auf, genau wie Darius, der mir seine Hand hinhielt, welche ich einfach ignorierte.
 Erst als wir außer Hörweite waren, wandte ich mich ihm zu.
 »Warum bist du hier? Was soll das?«
 »Ich wurde eingeladen und es wäre ziemlich unhöflich gewesen, nicht zu erscheinen. Deine Großeltern sind wichtige Leute.«
 »Hättest du nicht irgendeine Ausrede finden können?«, seufzte ich und er schaute mich ernst an.
 »Nein, das konnte ich nicht, denn ich wollte dich sehen und mit dir reden.«
 »Jetzt bin ich aber gespannt, was du zu deiner Verteidigung vorzubringen hast«, bemerkte ich und er blieb stehen, was ich erneut ignorierte. Es war besser, in Bewegung zu bleiben, andernfalls bestand durchaus die Gefahr, dass ich meine aufgestaute Wut an ihm ausließ.
 »Samara, bitte, es tut mir leid. Ich weiß, ich bin zu weit gegangen.«
 »Aber?«, hakte ich nach, denn dieses Wort hing eindeutig zwischen uns in der Luft.
 »Verdammt, du treibst mich in den Wahnsinn«, rief er aus und lief mir nach. Kaum hatte er mich erreicht, packte er mich am Arm und zwang mich so, stehen zu bleiben.
 »Lass mich los«, forderte ich streng, doch er tat das Gegenteil.
 Darius fasste mich an den Oberarmen und schob mich mit dem Rücken gegen einen Baum, sodass ich ihm nicht länger ausweichen konnte. Im ersten Moment spielte ich mit dem Gedanken, ihn mithilfe meiner Magie von mir zu schleudern, doch das würde die Situation sicher nicht besser machen. Wenn er auch nur im Ansatz so gut war wie Rian, bestand leider die Gefahr, dass er als Sieger aus einem Duell hervorgehen würde und das würde alles nur noch komplizierter machen. Offensichtlich hatte ich keine Chance, ihm dauerhaft aus dem Weg zu gehen, wenn er dabei nicht mitmachte, also mussten wir eine Lösung finden.
 Er beobachtete jede meiner Regungen und mit dem Entschluss, nicht zu kämpfen, entspannte ich so weit möglich und atmete tief durch. »Fein, dann lass uns reden, wenn dir das so wichtig ist«, lenkte ich ein und er gab mich auf der Stelle frei.
 »Es tut mir leid. Eigentlich hatte ich mir fest vorgenommen, dich nicht so zu überfallen«, setzte er an und ich legte schmunzelnd den Kopf schräg.
 »Sprichst du jetzt von letzter Woche oder von heute?«
 Da war wieder das schon vertraute Blitzen in seinen Augen und er grinste. »Ich finde, heute habe ich nichts getan, für das ich mich entschuldigen müsste.«
 »Ach, es ist also vollkommen okay, mich gegen meinen ausdrücklichen Willen anzufassen und gegen einen Baum zu pressen?«, wollte ich herausfordernd wissen.
 »Dein Ziel ist es wirklich, mich in den Wahnsinn zu treiben, oder?«
 »Nein, mein eigentliches Ziel ist es, dir zumindest einen Hauch von Manieren beizubringen, aber ich fürchte, der Zug ist schon vor langer Zeit abgefahren«, entgegnete ich und genoss es viel zu sehr, zu beobachten, wie er um Beherrschung rang. Ich sollte wirklich aufhören, ihn herauszufordern, das hier würde sonst garantiert böse enden. »Vorschlag zur Güte: Wir reißen uns beide zusammen und gehen noch ein Stück. Die Zeit kannst du nutzen und mir erklären, was da letzte Woche in dich gefahren ist, denn ich hatte eigentlich das Gefühl, wir würden uns ganz gut verstehen.«
 »Wie gesagt, Rian hat mich gebeten dich zu testen, allerdings bin ich dabei vollkommen über das Ziel hinausgeschossen«, sagte er, nachdem wir losgegangen waren.
 »Das trifft es ganz gut«, stimmte ich ihm zu. »Ich begreife nur nicht, was du dir davon versprochen hast.«
 »Schönheit, ich wollte, dass du schwach wirst und mich um mehr anflehst. Es hat an diesem Abend so heftig zwischen uns geknistert, ich konnte einfach nicht widerstehen.«
 »Du bist ein Idiot«, stellte ich fest und er sah mich ernst an.
 »Das ist nicht besonders nett«, bemerkte er und ich verdrehte die Augen.
 »Du musst wirklich lernen, wie man sich einer Frau gegenüber verhält, wenn man Interesse an ihr hat«, seufzte ich.
 »Okay. Was muss ich tun, damit du mir noch eine Chance gibst und mit mir ausgehst?«
 »Da wirst du dir wohl oder übel selbst etwas einfallen lassen müssen.«
   18. Kapitel
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 Nachdem Darius und ich miteinander gesprochen hatten, waren wir zurück zum Haus gegangen und hatten einen wirklich schönen Abend mit meinen Großeltern verbracht.
 Am Sonntag hatte ich einen reinen Wellnesstag eingelegt, um mich für Montag zu wappnen, denn die Tatsache, dass Matteo für mindestens fünf Tage nebenan wohnen würde, machte mich doch ein wenig nervös. Er hatte eine fast beängstigende Anziehung auf mich.
 Zum Glück stellte sich meine Sorge als völlig unbegründet heraus, denn je besser ich ihn kennenlernte, desto klarer wurde mir, dass es definitiv keine gute Idee wäre, sich auf ihn einzulassen. Der Drache war unglaublich sexy und charmant, etwas, das jedoch nicht nur mir auffiel. Sowohl meine Kolleginnen, als auch der Großteil der Schülerinnen schmachteten ihn an, was tatsächlich dazu führte, dass ich ihn mit anderen Augen betrachtete. Meine Reaktion auf ihn war normal. Ähnlich wie die Sirenen eine magische Anziehung auf Männer ausübten, wirkten die Drachen auf uns Frauen. Es war also nicht verwunderlich, dass ich so extrem auf ihn reagiert hatte.
 Matteo und ich verstanden uns nach wie vor sehr gut, doch binnen weniger Tage war er für mich fast wie ein großer Bruder geworden. Die sexuelle Spannung, die am Anfang zwischen uns geherrscht hatte, war deutlich abgeflaut, was die Zusammenarbeit mit ihm sehr viel leichter machte.
 Er war ein toller Mann, aber eindeutig nicht für mich. Er war laut eigener Aussage sogar noch besitzergreifender als zum Beispiel Ken oder auch Darius, der mir in dieser Woche jeden Tag frische Blumen geschickt hatte.
 Inzwischen war es Freitag und Matteo hatte sich bereits von mir verabschiedet, weil er sich mit seinem Bruder Dragon, dem König der Drachen, in den Highlands treffen wollte. Zu diesem Zweck hatte Kendra ihn mithilfe des magischen Schlüssels nach Schottland geschickt.
 Ich saß in meinem Büro, inmitten der wundervoll duftenden Blumen, und bereitete den Unterricht für die kommende Woche vor, als es klopfte und Rian den Kopf zur Tür hereinstreckte. Er trat zögerlich ein und sah sich um. Bisher hatten wir nicht wirklich miteinander gesprochen. Zumindest nicht mehr als Guten Morgen und Auf Wiedersehen.
 »Möchtest du einen Blumenladen eröffnen?«, fragte er und lächelte unsicher.
 »Die sind von Darius«, entgegnete ich lediglich und speicherte meine Notizen ab, ehe ich mich ihm zuwandte.
 »Er scheint sich ja richtig Mühe zu geben«, bemerkte er.
 »Was kann ich für dich tun, Rian? Du bist doch sicher nicht hier, um mit mir über Darius zu sprechen.«
 »Du bist also immer noch böse auf mich«, stellte er sichtlich niedergeschlagen fest und ich stand auf, um auf ihn zuzugehen.
 »Nicht wirklich, aber ich garantiere dir, wenn du so etwas noch mal machst, rede ich kein Wort mehr mit dir«, erwiderte ich ernst und er zog mich umgehend in seine Arme.
 »Ich schwöre, ich mische mich nie wieder in deine Privatangelegenheiten ein. Es tut mir ehrlich leid. Es war falsch, Darius dafür zu benutzen, und nur für den Fall, dass er es dir noch nicht gesagt hat: Ihm ist ebenfalls klar, wie dumm er sich verhalten hat.«
 »Offensichtlich«, bemerkte ich schmunzelnd mit Wink auf die Blütenpracht um uns herum.
 »Ich habe noch nie erlebt, dass er sich so um eine Frau bemüht hat«, murmelte Rian.
 »Ich fürchte, um mich dazu zu bringen, mit ihm auszugehen, muss er sich noch ein bisschen mehr anstrengen«, stellte ich klar und er zog überrascht die Augenbrauen hoch.
 »Du bist wirklich eine Herausforderung.«
 »Alles andere wäre doch auch langweilig«, sagte ich mit einem Zwinkern. »Gehst du mit mir zum Abendessen?«
 »Mit dem größten Vergnügen.«
 Gemeinsam machten wir uns auf den Weg. Bevor wir den Speisesaal auch nur erreicht hatten, wurde ich von gut einem Dutzend Schülerinnen aufgehalten und nach Matteo gefragt. Sie alle wirkten sehr enttäuscht, dass der Drache schon wieder abgereist war.
 »Ich habe ja mit dem Gedanken gespielt, beim Thema Vampire Anthony zu bitten, mir zu assistieren, aber ich fürchte, das halten die Herzen der jungen Damen nicht aus«, flüsterte ich, als wieder ein Grüppchen an uns vorbeikam.
 »Meinem Ego hat Matteos Anwesenheit auch nicht gerade gutgetan«, grummelte Rian und ich warf ihm einen verwunderten Blick zu.
 »Warum?«, hakte ich nach.
 »Für gewöhnlich himmeln die Schülerinnen mich an«, erklärte er und ich grinste frech.
 »Was soll ich sagen? Wir Mädchen stehen halt auf die bösen Jungs.«
 »Das wird Darius beruhigen. Zu wissen, dass du mit dem Drachen zusammenarbeitest, hat ihn ziemlich fertig gemacht.«
 »Wieso das?«
 »Jetzt tu nicht so, als hättest du nicht wenigstens darüber nachgedacht, mit dem Kerl ins Bett zu steigen«, bemerkte Rian ernst.
 »Als wir uns kennengelernt haben, hat es ziemlich heftig geknistert, doch da er der Meinung war, ich sei bereits dem Richtigen begegnet, hat er sich zurückgehalten«, berichtete ich und nun musterte mich der Magier noch intensiver als zuvor.
 »Was hat dir der Drache denn sonst so erzählt?«, wollte er neugierig wissen, als wir unsere Plätze am Lehrertisch erreicht hatten.
 »Dies und das«, entgegnete ich geheimnisvoll und konzentrierte mich auf meinen Essenswunsch, der mir umgehend erfüllt wurde.
 Ehe er weiter nachhaken konnte – und sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er genau das geplant hatte – wurden wir von Kendra unterbrochen, die zu meiner anderen Seite Platz nahm. Sie wirkte gestresst.
 »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, stellte Rian die Frage, die mir bereits auf der Zunge gelegen hatte.
 »Amena Dona«, spuckte Kendra den Namen förmlich aus.
 »Was will sie jetzt wieder?«, hakte Rian genervt nach und ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.
 Offensichtlich war ich nicht die Einzige hier, die die Magierin nicht leiden konnte.
 »Sie will zusammen mit Nolan Crosta herkommen und am Unterricht teilnehmen. Allem Anschein nach vertraut der Rat meinem Urteilsvermögen nicht mehr.«
 »Aber was will sie denn damit bezwecken?«, hakte ich verwundert nach.
 »Folkwang birgt viele Geheimnisse. Allein die Schattenbücher, welche in der Bibliothek stehen, versprechen unglaubliches Wissen und dadurch auch Macht. Hinzu kommt der magische Schlüssel, der es uns ermöglicht, zwischen den Welten zu reisen, und das ist nicht das einzige mächtige Artefakt in diesen Hallen«, erläuterte Rian.
 »Ich verstehe es trotzdem nicht. So wie es aussieht, wird sie in knapp drei Wochen zur Hohepriesterin erklärt, sie kann doch unmöglich noch mehr wollen. Es gibt schließlich einen Grund, warum die Aufgaben verteilt werden«, bemerkte ich.
 »Das hast du sehr schön erkannt. Bei ihrem derzeitigen Verhalten wird Darius wohl nicht drum herumkommen, sich doch zur Wahl zu stellen«, seufzte Rian.
 »Aber wird sein Name denn nicht automatisch in den Topf geworfen?«, hakte ich nach.
 »Nein, er hat darum gebeten, ihn außen vor zu lassen. Ich glaube jedoch langsam auch, dass Amena etwas im Schilde führt und mir gefällt der Gedanke, ihr die Führung zu überlassen, immer weniger«, seufzte Kendra.
 »Ich bitte Darius, herzukommen, dann können wir das Thema in Ruhe mit ihm besprechen«, sagte Rian.
 »Das kannst du dir sparen. Er besucht uns morgen ohnehin. Darius hat mich darum gebeten, etwas tun zu dürfen, und ich finde seine Idee einfach bezaubernd«, erklärte sie mit Blick auf mich und mir schwante Böses.
 »Was hat er vor?«, wollte ich daher wissen.
 »Das ist eine Überraschung«, stellte sie klar. »Fakt ist aber, dass er kommt.«
 »Gut, dann sehen wir uns morgen«, entgegnete Rian und ließ uns allein.
 Nachdem er weg war, wandte ich mich erneut an Kendra. »Bitte, verrat mir, was Darius plant.«
 »Keine Chance. Aber ich kann dir versichern, dass du es lieben wirst.«
 »Dann lasse ich mich mal überraschen«, entgegnete ich und stand ebenfalls auf. »Wir sehen uns morgen.«
 Ich vertrieb mir die Stunden vor dem Schlafengehen damit, fernzusehen, konnte jedoch nicht vermeiden, dass ich immer wieder an Darius dachte. Himmel, wieso nur musste ausgerechnet dieser Mann eine solche Anziehungskraft auf mich ausüben? Er verkörperte all das, wovor mich meine Eltern immer gewarnt hatten. Der Magier war mächtig, einflussreich und so nett er auch wirkte, war tief in ihm drin doch eine Dunkelheit, die mir eigentlich Angst machen sollte.
  
 In dieser Nacht wurde ich von Albträumen gequält. Immer wieder gingen neue Bilder ineinander über. Erst war da Gwen, die eine Tür aufschloss. Sie öffnete sie, obwohl ich sie anflehte, es zu lassen. Dahinter spürte ich das reine Böse, doch Gwen lachte nur, als dunkle Schatten herausgekrochen kamen.
 Im nächsten Moment stand ich im heiligen Hain, wo ich zuletzt die Herbst-Tag-und-Nachtgleiche gefeiert hatte. Ein großes Feuer brannte in der Mitte der Lichtung, welches ganz plötzlich seine Farbe wechselte. Die Flammen züngelten mit einem Mal grün empor und Funken stoben auf. Als ich mich nun umsah, lagen alle Vanir um mich herum bewusstlos auf dem Boden und ich konnte beobachten, wie reinste magische Energie ihren leblosen Körpern entwich und vom Feuer absorbiert wurde.
 Die Bilder begannen zu verschwimmen und ich wachte schweißgebadet auf. Ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren, und nachdem mir endlich klar geworden war, dass ich in meinem Bett lag, strampelte ich mich aus der Decke frei, die meine Beine gefesselt hatte, und setzte mich auf.
 Zu allererst brauchte ich jetzt eine Dusche – und zwar eine kalte, um den Kopf wieder freizubekommen. So eine Wechseldusche am Morgen konnte echte Wunder bewirken und zum Glück war dem auch heute so. Das Dröhnen ließ nach und die Erinnerungen an den Traum verblassten. Nachdem ich ausgiebig gefrühstückt hatte, fühlte ich mich deutlich besser und beschloss, eine Runde spazieren zu gehen.
 Für Anfang Oktober war es noch recht angenehm draußen, sodass ich lediglich eine dünne Weste über meine Laufsachen zog. Die Blätter an den Bäumen leuchteten bereits in den schönsten Herbstfarben und ich genoss es in vollen Zügen, denn das hier war definitiv meine liebste Jahreszeit.
 Auf dem Rückweg kam ich am Meditationsplatz vorbei, wo Esme damit beschäftigt war, einen der großen Bergkristalle mit neuer Energie aufzuladen.
 »Samara, wie geht es dir?«, rief sie mir zu, woraufhin ich stehen blieb.
 »Sehr gut. Der Unterricht läuft toll und inzwischen fühle ich mich richtig zu Hause«, entgegnete ich und sie warf mir ein strahlendes Lächeln zu.
 »So wie du deine Stunden gestaltest, wundert es mich nicht, dass dich die Schüler lieben. Ich habe sie noch nie so euphorisch erlebt. Ich weiß wirklich nicht, wie es dir gelungen ist, einen Drachen der königlichen Blutlinie dazu zu überreden, dir zu assistieren«, seufzte sie mit leicht glasigem Blick.
 Offensichtlich war auch sie Matteos Charme erlegen.
 »Nenn es einfach mein besonderes Talent«, bemerkte ich mit einem Zwinkern.
 »Welches Thema ist nach den Drachen an der Reihe?«, wollte sie neugierig wissen.
 »Ich schwanke noch zwischen Vampiren und Werwölfen. Allein der Vampiradel und die strikten Regeln, denen sie unterliegen, wird schon einiges an Zeit in Anspruch nehmen.«
 »Damit könntest du anfangen und dann eine Brücke zu den Werwölfen schlagen. Immerhin haben die beiden Völker früher einmal für den Schutz der jeweils anderen gesorgt«, erinnerte sie mich.
 »Das stimmt. Bis sich die Vampire als ihre Herren aufgespielt und die Werwölfe versklavt haben. Die Aufstände von 1781 sind auf jeden Fall ein spannendes Thema.«
 »Wenn du den Kids dann noch einen echten Vampir präsentierst, werden sie ausrasten.«
 »Denkst du nicht, dass ein Werwolf interessanter wäre?«, hakte ich unsicher nach und sie schüttelte vehement den Kopf.
 »Die gibt es hier in der Anderswelt auch und die meisten der Schüler haben schon mal einen getroffen. Vampire jedoch sind da etwas völlig anderes.«
 »Dann sollte ich vielleicht Anthony fragen, ob er uns einen Besuch abstatten möchte«, überlegte ich laut und Esme hakte sich lächelnd bei mir unter.
 »Wer ist das?«
 »Anthony McFarland. Er leitet das Mysterious in Edinburgh.«
 »Und du kennst ihn persönlich?«
 »Wir haben uns kurz vor meiner Abreise in die Anderswelt kennengelernt«, erklärte ich, während wir in Richtung Palast schlenderten.
 »Wie ist er so?«
 »Ein wenig furchteinflößend, aber verboten heiß«, entgegnete ich kichernd.
 »Sprecht ihr von mir?«, erklang da Rians Stimme.
 Überrascht drehten wir uns um und er beschleunigte seinen Schritt, um aufzuschließen.
 »Auch wenn die Beschreibung durchaus auf dich zutrifft, ging es gerade um Anthony«, antwortete ich ihm.
 »Hat er deine Abfuhr gut weggesteckt?«, wollte Rian recht taktlos wissen.
 »Um ehrlich zu sein, habe ich seit deiner Party nichts mehr von ihm gehört«, erwiderte ich.
 »Also nicht«, stellte er fest und ich warf ihm einen besorgten Blick zu.
 »Meinst du, er ist sauer auf mich?«
 »Du hast sein Ego verletzt, darauf reagieren die wenigsten Männer positiv. Vielleicht solltest du mit ihm sprechen.«
 »Was ja leider nicht ganz so einfach ist«, seufzte ich.
 »Wenn du es wirklich willst, findest du auch einen Weg«, warf Esme ein und ich nickte nachdenklich.
 »Ich treffe mich in vierzehn Tagen mit William. Wenn du magst, kannst du mich begleiten. Wobei das Darius vermutlich nicht besonders gefallen wird«, bemerkte er und ich musste grinsen.
 »Ein Grund mehr, mitzugehen«, entgegnete ich grinsend und er sah mich mit hochgezogener Augenbraue an.
 »So hübsch und doch so böse«, flüsterte er mir zu und ich lachte.
 »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte er da plötzlich und ich sah auf. Oben am Eingang zur Schule wartete Darius auf uns und sofort schlug mein Herz schneller. »Interessant«, raunte mir Rian zu. »Er macht dich nervös.«
 »Ein wenig«, gestand ich.
 »Das halte ich für die Untertreibung des Jahres.«
   19. Kapitel
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 Bis zu diesem Moment hatte ich mich wirklich gefragt, warum ich mir für diese Frau eine solche Mühe machte, wo sie den Männern reihenweise den Kopf verdrehte. Doch jetzt, da sie auf mich zukam und dabei kaum in der Lage war, meinem Blick standzuhalten, wusste ich es wieder. Samara hatte einfach etwas an sich, dass mein Herz schneller schlagen ließ. Ich konnte ihrem natürlichen Charme einfach nicht widerstehen.
 Als sie sich nun von Esme und Rian löste und sich mir näherte, hätte ich beinahe vergessen, wo wir waren und sie in meine Arme gezogen. Aber eben nur fast. Das musste eindeutig noch etwas warten. Zuerst musste ich ihr Vertrauen zurückgewinnen.
 »Darius, was tust du hier?«, fragte sie, wobei Kendra mir längst erzählt hatte, dass Samara von meinem Besuch wusste.
 Dennoch ging ich auf ihr Spielchen ein. »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte ich, ergriff ihre Hand und zog sie mit mir ins Innere der Schule.
 »Wohin bringst du mich?«, wollte sie wissen.
 »Das wirst du gleich sehen. Du musst dich nur kurz gedulden«, bemerkte ich und sie seufzte schwer.
 »Geduld ist nicht gerade eine meiner Stärken«, gab sie zu.
 »Das dachte ich mir schon, aber daran lässt sich ja arbeiten.« Sie rollte mit den Augen und ich warf ihr einen strengen Blick zu. »Das habe ich gesehen, Fräulein«, stellte ich klar und sie lachte.
 »Und? Was willst du dagegen tun?«, hakte sie mit einem frechen Grinsen nach.
 »Wir könnten einen Umweg nehmen«, überlegte ich.
 »Nein, bitte nicht, das wäre wirklich fies!«, lenkte sie sofort ein.
 »Interessant«, bemerkte ich.
 »Was genau meinst du?«
 »Wie leicht es ist, dafür zu sorgen, dass du brav bist«, raunte ich ihr zu, woraufhin sie erschauerte.
 Samara atmete tief durch, ehe sie sich zu mir hinüberlehnte. »Ich brauche eben nur den richtigen Anreiz«, hauchte sie und streifte dabei mit den Lippen mein Ohr, was mir eine Gänsehaut verursachte.
 Nun war ich es, der um Fassung rang, denn auch wenn ich sie in diesem Augenblick einfach packen und küssen wollte, wäre das genau der falsche Weg. Ich wollte sie für mich gewinnen und dazu brauchte ich ihr Vertrauen. Das würde ich sicher nicht erlangen, wenn ich bereits nach so kurzer Zeit erneut die Kontrolle verlieren würde.
 »Gut zu wissen«, entgegnete ich und zog sie mit mir.
 Nach einer Weile blieb sie stehen. »Sag bloß, du bringst mich zu meinem Arbeitsplatz?«, hakte sie nach, doch ich schüttelte den Kopf.
 »Nicht ganz, aber du bist nah dran.« Wir gingen weiter, passierten den Klassenraum, in dem sie unterrichtete, kamen an ihrem Büro vorbei und hielten schließlich vor der Tür, die in den kleinen Wintergarten führte. »Öffne sie«, bat ich und sie zögerte kurz, ehe sie es tat.
 Samara trat ein und sah sich staunend um. Der Raum war vor der Veränderung schon toll gewesen und es gab Bereiche, die ich nicht angerührt hatte, doch ihr Gesichtsausdruck verriet mir deutlich, dass ich alles richtig gemacht hatte.
 Die einzige Wand, welche nicht aus Glas bestand, war nun komplett verspiegelt und mit goldenem Stuck verziert worden. Davor stand eine Ballettstange, die überall platziert werden konnte. Mithilfe schwerer bordeauxroter Vorhänge wurde die Illusion einer Bühne vermittelt und der schwarze Tanzboden komplettierte dieses Bild.
 Auf einem Stuhl am Rand dieser Fläche lagen ein Trikot, Strumpfhosen sowie Spitzenschuhe bereit und ich konnte es kaum erwarten, Samara darin zu sehen.
 Sie hatte bisher noch keinen Mucks von sich gegeben und schien die Kulisse einfach in sich aufzusaugen.
 »Gefällt es dir?«, hakte ich schließlich nach, als ich das Schweigen nicht länger aushielt.
 Samara sah mich mit feuchten Augen an und warf sich mir ohne Vorwarnung in die Arme. »Es ist wunderschön. Einfach perfekt«, schluchzte sie.
 »Dann los, zieh dich um und zeig mir, was du kannst«, forderte ich und tatsächlich schnappte sie sich die Kleidung, welche ich für sie bereitgelegt hatte, und verschwand nebenan in ihrem Büro.
 Als sie zurückkam, verschlug mir ihr Anblick den Atem. Ich hatte ja gewusst, dass sie eine umwerfende Figur hatte, aber sie nun in diesen hautengen Sachen zu sehen, ließ mein Kopfkino Amok laufen.
 Anstelle der Spitzenschuhe trug sie schwarze Schläppchen, was dem Gesamtbild jedoch keinen Abbruch tat. Sie murmelte etwas und führte eine kurze Bewegung mit der Hand aus, woraufhin klassische Musik ertönte. Diese erklang um uns herum, als ständen wir inmitten eines großen Orchesters.
 Samara begann zu tanzen, erst zögerlich, doch schließlich schien sie mich völlig zu vergessen und schwebte förmlich zu der wunderschönen Musik durch den Raum. Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden.
 Als das Stück endete, ertönte plötzlich Applaus von der Tür her und es war, als würden sie aus ihrer eigenen märchenhaften Welt zurück ins Hier und Jetzt gerissen. Samara sah sich verwundert um. Kendra und Rian standen im Türrahmen und schienen ebenso verzaubert von ihr zu sein, wie ich. Dennoch verfluchte ich sie für diese unnötige Störung. Ich hätte Samara noch stundenlang einfach nur zusehen können.
 »Das war umwerfend«, bemerkte Rian, während ich zu Samara trat und ihr meinen Arm um die Hüften legte.
 Mir war bewusst, wie besitzergreifend diese Geste wirken musste, aber ich konnte mich nicht beherrschen, denn mir gefiel ganz und gar nicht, wie er sie in diesem Moment musterte. Sie gehörte mir, mir allein.
 Als mir klar wurde, was ich da gerade gedacht hatte, erschrak ich selbst, aber da Samara keine Anstalten machte, sich von mir zu lösen, und sich sogar noch an mich schmiegte, brachte ich es nicht fertig, mich von ihr zu entfernen. Just in dem Moment packte Kendra Rian am Arm und zog ihn mit sich hinaus.
 »Wir lassen euch dann mal in Ruhe. Das war wirklich wunderschön und der Raum ist toll geworden«, sagte sie und schloss die Tür hinter sich.
 Meine kleine Ballerina schaute mir direkt in die Augen und legte ihre Arme um meinen Hals. »Ich danke dir. Das ist das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen habe. Ich liebe es.«
 »Heißt das, du sagst Ja, wenn ich dich jetzt um ein Date bitte?«
 »Ich glaube, im Augenblick darfst du mich um alles bitten, was du möchtest«, seufzte sie und ich lachte.
 »Das ist ein sehr verlockendes Angebot. Dennoch gebe ich mich damit zufrieden, wenn du nächste Woche mit mir ausgehst.«
 »Sehr gerne«, entgegnete sie und schmiegte ihren Kopf an meine Schulter. »Das hier ist wirklich wundervoll. Ich danke dir von Herzen.«
 »Dann werde ich mich jetzt verabschieden, damit du dein Geschenk in Ruhe genießen kannst. Ich hole dich nächsten Freitag um sieben Uhr ab«, sagte ich. 
 Es kostete mich unmenschlich viel Kraft, mich von ihr zu lösen und zu gehen, aber es war nötig. Sie sollte sich nach mir verzehren, so wie ich mich seit Wochen nach ihr. Inzwischen zweifelte ich ernsthaft an meinem Geisteszustand, denn wie für sie hatte ich noch nie für eine Frau empfunden. Samara ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Die vergangene Woche hatte mich fast wahnsinnig gemacht. Zu wissen, dass Matteo die ganze Zeit in ihrer Nähe gewesen war, hatte mir echte Qualen bereitet.
 Ich war unkonzentriert gewesen und selbst Amena schien aufgefallen zu sein, dass etwas anders war. Wenn ich es nicht besser wüsste, ich würde auf einen Liebestrank tippen, aber Samara war nicht der Typ für so eine miese Tour. Da gab es Frauen, denen ich diesen Schritt durchaus zugetraut hätte. Samara hingegen schien sich genauso gegen diese Anziehung zwischen uns zu sträuben, wie ich es tat, und das machte sie nur noch reizvoller für mich. Ihre Verweigerung forderte mich heraus.
 Samara war mein und daran war nicht zu rütteln.
  
 Zu Hause angekommen, führte mich mein erster Weg in den Salon, wo ich mir einen Scotch eingießen wollte, ehe ich mich in die Bibliothek zurückziehen würde. Leider wurde mir in dem Moment, in dem ich den Raum betrat, klar, dass daraus wohl so bald nichts werden würde, denn Amena wartete auf mich.
 »Wo zur Hölle warst du denn? Ich habe dich schon überall gesucht«, schimpfte sie und ich ging seufzend zum Barwagen hinüber.
 »Nun hast du mich ja gefunden«, entgegnete ich gelangweilt. »Was willst du?«
 »Ich will wissen, was mit dir los ist. Wir steuern geradewegs auf die Wahl des Hohepriesters zu und dich scheint es nicht zu interessieren, dass inzwischen der halbe Coven gegen mich ist«, rief sie aus und ich sah sie direkt an.
 »Vielleicht hättest du auf mich hören und dich bis nach der Wahl ruhig verhalten sollen. Du machst dir mit deinen ewigen Einmischungen in Dinge, die dich nichts angehen, keine Freunde.«
 »So wie es zurzeit läuft, kann es unmöglich weitergehen. Wie kann es sein, dass Kendra Crosta allein über jegliche Belange der Schule entscheiden kann?«
 »Wie kommst du denn auf diesen Unsinn?«, hakte ich überrascht nach. »Als die Schule gegründet wurde, hat ein ausgewähltes Gremium über Lerninhalte und Erziehungsvorgaben diskutiert und diese festgelegt. Soweit ich weiß, gab es da in den vergangenen fünfzehn Jahren lediglich Ergänzungen, die jeweils von Rat und Coven abgesegnet worden sind.«
 »Sie kann einfach einstellen, wen immer sie will«, keifte Amena und ich ahnte bereits, worauf das hier hinauslaufen würde.
 »Bisher war ihre Auswahl immer ein Volltreffer und wie du selbst gesehen hast, ist auch die neueste Lehrkraft wieder eine hervorragende Magierin auf ihrem Gebiet.«
 »Die kleine Schlampe biedert sich überall an. Sie umgibt sich mit Drachen und Vampiren. Ihr ist nicht zu trauen. Ich bin mir sicher, sie führt etwas im Schilde. Ihre Großeltern haben bereits einen Antrag für ihre Aufnahme in den Coven gestellt.«
 Daher wehte also der Wind. Eigentlich sollte die kommende Amtszeit den Regeln nach an die Mealltas gehen. Da aber die drei zur Auswahl stehenden Mitglieder der Familie schon alle hohe Posten besetzten, hatten sie von sich aus darum gebeten, dass die Reihenfolge getauscht wurde.
 »Ich bezweifle stark, dass Samara ein Interesse daran hat, Hohepriesterin zu werden«, versicherte ich meiner Halbschwester.
 »Na, du musst es ja wissen, weil ihr euch ja so blendend versteht«, zeterte sie und die Ironie in ihrer Stimme war mehr als deutlich herauszuhören.
 Sie ging zum Glück nach wie vor davon aus, dass Samara und ich ein sehr angespanntes Verhältnis hatten, was auch gut war. Andernfalls würde sie mich vermutlich nie mehr in Ruhe lassen. Da fiel mir ein, dass ich Samara unmöglich hierher in unsere Stadtvilla bringen konnte. Somit musste ich wohl oder übel das Jagdschloss herrichten lassen, um mit ihr allein zu sein. Was ein sehr guter Einfall war, denn es lagen mächtige Zauber darauf, die es ihr unmöglich machen würden, einfach so zu verschwinden, sollten wir uns erneut in die Haare bekommen. Was bei ihrem Temperament ja durchaus passieren könnte.
 »Amena, ernsthaft, du übertreibst. Schalt einen Gang zurück und verhalt dich bis Samhain ruhig. Aber vor allem leg dich nicht weiter mit Kendra, Rian oder sonst wem an. Ich habe wirklich keine Lust, dass sich der Coven letztendlich doch für mich entscheidet, nur weil du in allem einen persönlichen Angriff siehst.«
 »Fein, dann teile ich Kendra eben mit, dass die Inspektion nicht stattfindet«, murrte sie und ich sah sie entgeistert an.
 »Was für eine Inspektion?«, hakte ich nach und sie reckte das Kinn.
 Eine Geste, die bei ihr an Arroganz kaum zu überbieten war.
 »Nolan und ich hatten für die kommende Woche eine Überprüfung der Lehrkräfte angekündigt«, sagte sie und ich war nahe dran, sie zu schütteln.
 »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren? Mit welcher Begründung sollte das denn stattfinden? Du hast keinerlei Recht, so etwas durchzuführen. Dafür gibt es die Schulräte«, brauste ich auf.
 »Nolan ist einer und er sieht das genau wie ich.«
 »Er allein kann das aber nicht beschließen, dafür braucht er eine Mehrheit und ich bezweifle stark, dass die anderen zwölf damit einverstanden waren.«
 Amena verdrehte die Augen und ich musste mich sehr zusammenreißen, nicht endgültig auszuflippen. Sie benahm sich wie ein trotziges Kind und zeigte damit nur, dass sie offenbar nicht die Richtige für den Posten war, den sie so unbedingt haben wollte.
 »Ich lasse dich jetzt wohl lieber allein«, bemerkte sie. »Du bist so komisch drauf, da macht es wirklich keinen Sinn, weiter mit dir zu diskutieren.«
 Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte hinaus. Ich musste dringend mit Kendra und Rian sprechen. Diese Fixierung auf die Lehrer von Folkwang und Samara im Speziellen bereitete mir Sorge.
 Ich verschickte umgehend Nachrichten an die beiden und bat sie kurzfristig um ein Gespräch. Keine halbe Stunde später saßen wir zusammen in meinem Büro und ich schilderte ihnen, was vorgefallen war.
 »Ich weiß, du willst den Posten nicht, aber Amena ist eindeutig zu unreif für diese Aufgabe«, bemerkte Rian und mir war klar, dass er recht hatte.
 »Wenn ich mir anschaue, wie sie sich jetzt schon aufspielt, will ich gar nicht wissen, wie es wäre, sollte sie erst Hohepriesterin sein. Es ist ein großer Vertrauensvorschuss, überhaupt einem schwarzen Magier diese Aufgabe zu übertragen, derjenige darf das nicht vermasseln. Nicht jetzt, wo ohnehin etwas in der Luft liegt«, seufzte Kendra und ich musterte sie.
 »Du spürst es also auch?«, hakte Rian nach und sie nickte.
 »Es braut sich etwas zusammen, das ist ganz deutlich. Ich möchte nicht erneut auf der falschen Seite stehen«, erklärte sie.
 »Aber was ist denn die falsche Seite?«, wollte ich wissen. »Letztendlich wollen wir doch alle nur unsere Freiheit und dass es uns und unseren Lieben gut geht.«
 »Dennoch gibt es einen richtigen Weg, dies zu erreichen, und einen falschen«, gab Kendra zu bedenken. »Solange du niemandem schadest, steht es dir frei, zu tun und zu lassen, was auch immer du willst. Sobald dein Handeln allerdings Einfluss auf das Wohlergehen und das Glück anderer hat, musst du eben entsprechend Rücksicht auf diejenigen nehmen.«
 »Dein Vater würde sich im Grab umdrehen, wenn er das gehört hätte«, stellte Rian schmunzelnd fest und sie warf ihm einen tödlichen Blick zu.
 »Du weißt genau, dass ich recht habe«, entgegnete sie, doch er verzog das Gesicht und schüttelte leicht den Kopf.
 »Wenn ich die Wahl zwischen Fremden und meinen Lieben habe, dann würde ich jeden Einzelnen opfern, um meine Frau und die Kinder zu retten.«
 »Da muss ich Rian leider zustimmen«, warf ich ein und Kendra rollte mit den Augen.
 »Deswegen sollte man es gar nicht erst so weit kommenlassen«, sagte sie.
 Beide sahen mich ernst an und ich wusste ganz genau, worauf das hier hinauslief, daher lenkte ich ein. »Okay, sollte ich gewählt werden, werde ich es akzeptieren.«
 »Sehr schön, dann können wir ja jetzt darüber sprechen, was du bezüglich Samara für Absichten verfolgst«, wechselte Kendra das Thema und ich war so überrascht, dass es mir glatt die Sprache verschlug. »Schau nicht so, wie ein angeschossenes Reh. Ich will wissen, ob dir das mit ihr ernst ist. Sollte dem nämlich nicht so sein, würde ich dir raten, die Finger von ihr zu lassen«, stellte sie klar.
 »Liebes, glaubst du wirklich, Darius würde sich solche Mühe wegen eines One-Night-Stands geben?«, hakte Rian nach.
 »Ich will nur auf Nummer sicher gehen. Samara ist die mit Abstand beste Lehrerin für die Geschichte Midgards, die ich je erlebt habe, und ich werde nicht zulassen, dass er ihr das Herz bricht.«
 »Das werde ich nicht. Zumindest ist das nicht mein Ziel«, bemerkte ich und stand auf.
 »Das reicht mir nicht«, murrte sie und erhob sich ebenfalls.
 »Das ist dann leider dein Problem, denn was immer zwischen mir und Samara läuft oder auch nicht, geht dich rein gar nichts an«, entgegnete ich.
 »Fein, aber ich schwöre dir, wenn du sie vergraulst, wirst du es bereuen.«
 Ein Blick in ihre dunklen Augen machte mir klar, dass dies eine deutliche Drohung war, und ich nickte knapp, um ihr zu signalisieren, dass ich sie verstanden hatte. Anschließend verabschiedeten wir uns voneinander und ich ließ mich erschöpft auf meinen Schreibtischstuhl sinken.
 Ich hatte mir einmal geschworen, mich von Führungspositionen fernzuhalten, denn ich hatte nur zu gut in Erinnerung, was aus meinem Vater geworden war. Mir war durchaus bewusst, dass dieser Drang nach Macht ebenso tief in mir verwurzelt war, wie in ihm – und augenscheinlich auch in meiner Schwester. Aber Kendra hatte recht, wir durften die Sache jetzt nicht vermasseln.
 Mit der Unterstützung meiner Freunde konnte ich das schaffen. Wenn alles so lief, wie ich es mir vorstellte, hatte ich hoffentlich zusätzlich Samara an meiner Seite, die mich daran erinnerte, was richtig und was falsch war. Nur für den Fall, dass ich es vergessen sollte.
 Beim Gedanken an sie fiel mir wieder das Jagdschloss ein und ich informierte umgehend den Hauswart darüber, dass ich vorhatte, das kommende Wochenende dort zu verbringen. Er würde alles herrichten, denn so wie es aussah, musste ich mich in den nächsten Tagen leider mit anderen Sachen beschäftigen.
   20. Kapitel
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 Es war unglaublich, wie die Zeit verging. Der Unterricht nahm mich gänzlich in Beschlag und ich genoss jede Sekunde davon. Dadurch hatte ich aber auch das Gefühl, die Wochen würden nur so an mir vorbeifliegen. Heute war schon Freitag und ich wartete nervös darauf, dass mich Darius abholte.
 Seit seiner umwerfenden Überraschung in der vergangenen Woche hatte ich jeden Tag kleine Nachrichten und Geschenke in Form von Blumen und Pralinen bekommen, die mir immer wieder ein Lächeln auf die Lippen gezaubert hatten.
 Als es schließlich an meiner Tür klopfte, strich ich das elegante schwarze Cocktailkleid, für das ich mich entschieden hatte, glatt, warf noch einen letzten Blick in den Spiegel, griff nach meinem Mantel und öffnete ihm mit wild klopfendem Herzen.
 Darius musterte mich kurz und ich merkte ihm deutlich an, dass er mochte, was er sah. »Du bist einfach umwerfend«, bemerkte er und lächelte mich zufrieden an. »Bist du bereit?«
 »Das kommt darauf an, was du vorhast«, entgegnete ich, trat aber über die Türschwelle und hakte mich bei ihm unter.
 »Lass dich einfach überraschen. Ich bin mir sicher, es wird dir gefallen. Wir machen einen kleinen Ausflug.«
 »Wohin?«, rutschte es mir neugierig heraus und er schaute mich grinsend an.
 »Das wirst du gleich sehen.«
 Wir gingen schweigend nebeneinanderher und ich musste feststellen, dass ich mich in seiner Gegenwart wirklich wohl fühlte, dennoch machte mich die Tatsache nicht zu wissen, was er für den Abend geplant hatte, ein bisschen nervös.
 Nachdem wir das Haupttor passiert hatten, lächelte er mich beruhigend an und zog mich in seine Arme. »Entspann dich«, raunte er mir zu und im nächsten Moment lösten wir uns bereits auf, um kurz darauf mitten im Nirgendwo vor einer umwerfenden alten Villa wieder aufzutauchen.
 »Wo sind wir?«, wollte ich wissen.
 »Das ist das Jagdschloss meines Großvaters. Wir befinden uns jetzt in Nidavellir. In Vanaheim wäre es früher undenkbar gewesen zum Vergnügen jagen zu gehen«, erklärte Darius und ich schaute mich neugierig um.
 Das Haus stand auf einer Lichtung inmitten eines dichten Nadelwalds. In einiger Entfernung konnte ich das Rauschen von Wasser vernehmen.
 »Es ist toll hier«, bemerkte ich.
 »Das freut mich sehr. Komm, lass uns reingehen, dann zeige ich dir, weshalb wir eigentlich hier sind«, sagte Darius und führte mich den Kiesweg entlang, eine Treppe hinauf und durch die schwere Eichenholztür hinein in das kleine Schloss.
 Die Atmosphäre im Inneren war warm und einladend. Von der Eingangshalle aus folgte ich ihm durch einen hübschen Salon in ein Esszimmer, dessen Anblick mir die Sprache verschlug.
 Ein Feuer brannte im offenen Kamin, der große Tisch im Zentrum war festlich gedeckt worden. Überall tanzten kleine Lichter durch den Raum, die mich sehr an Glühwürmchen erinnerten. Es gab unzählige Blumengestecke und Ranken, welche an der Decke angebracht worden waren. Ich fühlte mich ein wenig wie in einem verzauberten Wald. Es war einfach umwerfend.
 »Wenn ich deinen Gesichtsausdruck richtig deute, habe ich wohl ins Schwarze getroffen«, bemerkte er schmunzelnd.
 »Es ist wunderschön. Du bist verrückt«, stellte ich fest und er lachte.
 »Zu dem Schluss bin ich auch schon gekommen. Du hast mich verzaubert, anders kann ich mir das alles selbst nicht erklären.«
 »Ist es nicht vielleicht vielmehr die Tatsache, dass ich dir nicht gleich beim ersten Treffen verfallen bin?«, hakte ich mit einem Zwinkern nach.
 »Du hast recht, das hat auf jeden Fall mein Interesse geweckt«, gestand er und ich war froh über seine Ehrlichkeit. »Aber du hast auch eine unheimliche Begabung, mich in den Wahnsinn zu treiben«, erwiderte er, während wir uns dem Tisch näherten.
 Darius zog mir den Stuhl zurück, damit ich Platz nehmen konnte, ehe er sich ebenfalls setzte. Anschließend schnippte er mit den Fingern, woraufhin sich die tiefen Teller vor uns mit köstlich duftender Kürbiscremesuppe füllten.
 »Lass es dir schmecken«, sagte er und ich griff zum Löffel, um diesen einzutauchen.
 »Danke, du dir auch.« Ich kostete und es war genauso lecker, wie es aussah.
 Schon immer hatte ich eine besondere Vorliebe für Suppen und Eintöpfe gehabt. Früher hatte es sie bei uns zu Hause jeden Samstagmittag gegeben. Das hier versetzte mich umgehend in diese Zeit zurück und ein warmes Gefühl von Zufriedenheit machte sich in mir breit.
 Als Hauptgericht gab es Folienkartoffel mit Kräuterquark, Mais, grüne Bohnen, Champignons und Rinderfilet. Es war hervorragend. Um das Ganze perfekt zu machen, verstanden wir uns wirklich großartig und über unserer angeregten Unterhaltung schien die Zeit einfach nur zu verfliegen.
 Zum Nachtisch gab es Tiramisu, doch mehr, als einen Bissen zu probieren, war nach diesem Festmahl beim besten Willen nicht drin. Ich war pappsatt.
 »Was hältst du von einem Spaziergang? Danach können wir es uns im Wohnzimmer gemütlich machen«, schlug mein Gastgeber vor und ich stimmte zu.
 Es war eine kalte, sternenklare Nacht und da es um uns herum keinerlei künstliche Lichtquellen gab, hatten wir eine umwerfende Aussicht auf Millionen Sterne. Hier und da erklang ein leises Rascheln im Unterholz und ich war mir sicher, eine Eule gehört zu haben. Leider hatte ich nicht damit gerechnet, dass er mich in die Berge Nidavellirs bringen würde, wo es deutlich kälter wurde als in Vanaheim, weshalb ich leicht zu zittern begann.
 »Komm, lass uns zurück ins Haus gehen. Du holst dir ja noch den Tod in diesen sommerlichen Klamotten«, bemerkte Darius aufmerksam.
 »Lass uns noch einen Moment bleiben. Es ist so wunderschön«, bat ich, woraufhin er einfach hinter mich trat, sein Jackett öffnete und mich damit einhüllte. Ohne groß darüber nachzudenken, drehte ich mich in seinen Armen und schmiegte mich eng an ihn, was unverzüglich dafür sorgte, dass mir wieder warm wurde. Wir wussten beide, dass es ein Leichtes gewesen wäre, mir einen Mantel herbeizuzaubern, aber so war es doch viel schöner.
 »So können wir meinetwegen die ganze Nacht stehen bleiben«, flüsterte er und vergrub dabei die Nase in meinem Haar.
 »Ich habe es nicht eilig«, entgegnete ich und schloss für einen Moment die Lider.
 »Hättest du vor zwei Wochen gedacht, dass du mich jemals wieder so nah an dich heranlassen würdest?«, fragte er und ich hob den Blick, um ihm in die Augen schauen zu können.
 »Nein, da habe ich mir geschworen, nie mehr ein Wort mit dir zu wechseln«, gestand ich.
 »Dabei hast du es doch eigentlich sehr genossen, was ich mit dir gemacht habe«, bemerkte er und insgeheim musste ich ihm recht geben. »Dennoch werde ich dich beim nächsten Mal erst um deine Erlaubnis bitten.«
 »Beim nächsten Mal?«, wollte ich schmunzelnd wissen.
 »Du hast mich genau verstanden«, stellte er klar und legte seinen Zeigefinger unter mein Kinn. »Und jetzt würde ich dich gerne küssen, wenn ich darf«, hauchte er nur Millimeter von mir entfernt.
 »Bitte«, flüsterte ich und er zog skeptisch eine Augenbraue hoch.
 »War das jetzt ein Ja?«, hakte er nach und mir entschlüpfte ein Seufzen.
 »Das war es«, entgegnete ich.
 »Ich wollte nur ganz sichergehen«, sagte er, woraufhin ich mich ihm entgegenstreckte und ihm die Entscheidung abnahm.
 Es war deutlich, dass er mir die Führung überließ, und ich genoss es in vollen Zügen. Seine Lippen waren so herrlich weich, ich hätte ewig so weitermachen können. Doch je länger der Kuss andauerte, desto intensiver wurde er. Darius hatte eine Hand in meinem Haar vergraben und presste mich mit der anderen an sich, während seine Zunge die meine zum Tanz herausforderte.
 Schwer atmend zog er sich plötzlich zurück und sah mich mit glühendem Blick an. »Wir sollten reingehen.«
 »Aber es ist doch so schön hier draußen«, hielt ich dagegen.
 »Drin am Feuer ist es deutlich angenehmer«, sagte er, ergriff meine Hand und zog mich mit sich. »Nur für den Fall, dass du vielleicht den Wunsch hast, zu gehen, es liegt ein Zauber auf dem Gebäude. Du musst es verlassen, um dich dematerialisieren zu können.«
 »Es ist lieb, dass du mir das sagst«, bemerkte ich. »Aber warum sollte ich gehen wollen?«
 »Weil ich dir nicht versprechen kann, mich zu benehmen. Im Moment kann ich nur daran denken, dich von den störenden Kleidungsstücken zu befreien und jeden Zentimeter deines Körpers zu erkunden«, entgegnete er und allein die Vorstellung entlockte mir ein sehnsüchtiges Seufzen. »Du machst es mir damit nicht gerade leichter«, knurrte er und ich lachte.
 »Du machst es mir auch nicht besonders leicht, dir zu widerstehen.«
 »Gut«, war alles, was er sagte, ehe wir das Haus betraten. An der Treppe, welche nach oben führte, zögerte er kurz. »Ins Wohnzimmer oder soll ich dir lieber das Schlafzimmer zeigen?«
 »Lass uns unten bleiben. Ich finde, wir haben noch etwas Zeit, ehe wir ins Bett müssen.«
 »Ganz wie du wünschst.«
 Ich folgte ihm in den kuschelig warmen und sehr gemütlichen Raum, wo ich direkt das Sofa vor dem Kamin ansteuerte.
 »Möchtest du etwas trinken?«, wollte er wissen und erst jetzt fiel mir auf, dass Darius an der Tür stehen geblieben war.
 »Ein Tee wäre toll.«
 »Ich bereite uns einen zu. Nicht weglaufen, ich bin gleich wieder bei dir«, sagte er und ging hinaus.
 Ich ließ meinen Blick durch das Zimmer schweifen. An der Wand gegenüber war ein Regal, dessen Inhalt mich wie magisch anzog. Die Folianten darin waren allesamt in Leder gebunden und ich konnte nicht widerstehen, sie näher zu betrachten. Einige trugen goldene Prägungen auf dem Buchrücken, andere Edelsteine. Der Anblick war der Wahnsinn.
 Ich zog ein besonders schönes Exemplar heraus und ließ die Fingerspitzen ehrfürchtig über die Front gleiten.
 »Darin geht es um die Entstehung unseres Volkes. Angeblich wurde es von den Ältesten höchstpersönlich verfasst«, erklang Darius‘ Stimme, gerade als ich es aufschlug.
 »Entschuldige, ich war einfach nur neugierig. Ich hoffe, es war in Ordnung, dass ich mich umgesehen habe?«, bemerkte ich und stellte das Buch zurück an seinen Platz.
 »Natürlich ist das in Ordnung. Du darfst dir hier alles anschauen. Wenn es dich interessiert, borge ich es dir auch sehr gerne aus, dann habe ich wenigstens einen Grund, dich wiederzusehen«, bemerkte er und stellte ein Tablett mit zwei Tassen, einer Teekanne sowie Keksen auf einem der Beistelltische ab.
 Langsam ging ich auf ihn zu und er schien jede meiner Bewegungen zu studieren. Ein wenig erinnerte er mich dabei an ein Raubtier, das seine Beute durchs Dickicht hindurch beobachtete, ehe es zum Sprung ansetzte. Seine Reaktion, als ich greifbar war, kam dem schließlich auch sehr nahe, denn er packte mich und keine Sekunde später fand ich mich mit dem Rücken auf der Sitzfläche des Sofas wieder. Darius war über mir und mir war klar, dass dies jetzt vermutlich die letzte Chance war ihn aufzuhalten, wenn ich das gewollt hätte.
 Da ich aber nur daran denken konnte, ihn erneut zu küssen, legte ich ihm einfach die Arme um den Hals und zog ihn zu mir herunter. Kaum hatten sich unsere Lippen berührt, war alles um uns herum vergessen. In diesem Moment hätte die Welt untergehen können, und wir hätten es vermutlich nicht einmal bemerkt.
 Als mich schließlich die erste Energiewelle traf, war das Gefühl überwältigend. Beim letzten Mal hatte ich mich mit aller Macht dagegen gewehrt, doch nun ließ ich mich darauf ein. Ich gab mich ihm einfach hin. Eine gänzlich neue Erfahrung, denn bisher hatte ich mich immer voll unter Kontrolle gehabt, wenn ich mit einem Mann intim geworden war, aus Angst, er könnte merken, dass ich magische Fähigkeiten besaß. Bei Darius war das nun vollkommen anders. Was er mit mir tat, war unbeschreiblich. Mir war, als würde ich schweben.
 Als ich schließlich wieder in der Realität gelandet war, lagen wir beide nackt auf dem Boden vor dem Kamin und rangen nach Luft.
 »Du bist unglaublich«, raunte er mir zu und zog mich fest an seine Brust.
 »Ich?«, wollte ich überrascht wissen, immerhin hatte ich gefühlt nur dagelegen und jede Sekunde seiner Aufmerksamkeit genossen.
 »Ja, du. Mir war klar, dass du Feuer in dir hast, aber wow! Nie zuvor hat sich mir eine Frau dermaßen hingegeben. Ich hoffe, dir ist bewusst, dass ich dich niemals wieder gehen lassen kann«, stellte er klar.
 »Das dürfte Kendra nicht gefallen«, gab ich zu bedenken.
 »Sie wird dich frühestens am Montag vermissen. Das bedeutet, an diesem Wochenende gehörst du mir.«
 »Das ist okay«, entgegnete ich und begann, mit den Fingerspitzen verschlungene Muster auf seine Haut zu zeichnen.
 »Das war ja schon fast zu leicht. Wo ist denn die kleine Wildkatze, die mich auf Abstand halten wollte?«, hakte er nach und ich lachte.
 »Die hat ein hübsches Feuerwerk erlebt und ist jetzt in Schmuselaune. Ich kann aber nicht sagen, wie lange das so bleiben wird.«
 »Dann sollten wir vielleicht einfach damit weiter machen«, flüsterte er mir zu und schon traf mich die nächste Energiewelle.
   21. Kapitel
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 Das Wochenende ging viel zu schnell vorbei und es war mir noch nie so schwergefallen, mich von jemandem zu verabschieden, wie bei Darius. Doch es war nötig, dass ich aufbrach. Die vergangenen Tage waren intensiv gewesen und nun brauchte ich dringend ein bisschen Zeit für mich, um mir über meine Gefühle klar zu werden. Wir hatten zwar einige Versuche unternommen, die Zukunft zu besprechen, doch das hatte jedes Mal in Sex geendet.
 Es war vermutlich das Beste, wenn wir uns getrennt voneinander mit dem Thema auseinandersetzen konnten. Ich wünschte mir einen Partner an meiner Seite, aber ich brauchte auch meine Freiheit und so, wie ich Darius bisher kennengelernt hatte, ging es ihm da genauso. Wir sollten es also auf keinen Fall überstürzen.
 »Ich will nicht, dass du heute schon gehst«, bemerkte er am Sonntagabend, nachdem ich mich angezogen hatte.
 »Sei mir nicht böse, aber ich brauche dringend etwas Schlaf, wenn ich morgen unterrichten will«, erklärte ich und er seufzte.
 »Du kannst hier bei mir schlafen.«
 »Ja, genau, das hat in den vergangenen Nächten ja auch ganz hervorragend funktioniert«, entgegnete ich mit einem Zwinkern.
 »Was soll ich sagen? Du bist einfach viel zu verführerisch.«
 »Und genau deswegen muss ich jetzt los. Wir sollten uns dringend überlegen, was das hier zwischen uns ist.«
 »Ist das denn wirklich wichtig? Wir verstehen uns ziemlich gut und der Sex ist fantastisch. Warum müssen wir das direkt in eine Form pressen? Lass uns Zeit, es wird sich schon alles fügen«, sagte er und sprach damit aus, was ich bereits gedacht hatte.
 »Dennoch bin ich der Meinung, wir sollten bestimmte Dinge besprechen. Ich erwarte ja nicht, dass du mich gleich heiratest, aber es wäre mir wichtig, zu wissen, ob das hier etwas Festes, oder nur eine Affäre ist?«
 »Was macht das denn für einen Unterschied?«, hakte er nach und mir wurde klar, dass er sich allem Anschein nach noch nie mit solchen Themen auseinandergesetzt hatte.
 »Ist das zwischen uns etwas Exklusives? Oder möchtest du dir eine Tür offen halten und dich auch mit anderen verabreden?«
 »Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht«, gestand er und ich schenkte ihm ein Lächeln.
 »Dann solltest du das tun. Wir müssen uns beide überlegen, was wir wollen und dafür kann etwas Abstand nicht schaden.«
 »Du hast doch hoffentlich nicht schon genug von mir?«, wollte er ernst wissen und ich schüttelte umgehend den Kopf.
 »Definitiv nicht. Aber du weißt, dass wir wie Feuer und Eis sind. So harmonisch und heiß dieses Wochenende war, so schnell kann das kippen, sollten wir auf Punkte treffen, bei denen wir uns uneinig sind.«
 »Da hast du natürlich recht. Die kommenden vierzehn Tage bis zu Samhain werden für mich sehr anstrengend. Amena dreht seit Wochen durch und es kommen inzwischen echte Zweifel an ihren Fähigkeiten als mögliche Hohepriesterin auf. Es besteht also durchaus die Gefahr, dass ich gewählt werde, und darauf muss ich mich vernünftig vorbereiten«, murmelte er. »Das heißt aber nicht, dass ich dich nicht sehen will.«
 »Genau das meine ich. Wir müssen herausfinden, wie wir gegenseitig in unsere Leben hineinpassen. Mein Job ist mir wirklich wichtig und ich will das nicht gefährden, weil ich nur noch daran denken kann, dich in mein Bett zu zerren«, bemerkte ich mit einem Schmunzeln.
 »Ich finde es gut, dass wir uns da einig sind. Wie wäre Folgendes: Die Wochenenden gehören uns, aber unter der Woche gehen wir unseren Jobs nach und machen uns ernsthaft Gedanken darüber, was wir uns wünschen«, schlug er vor und ich nickte lächelnd.
 »Das ist eine hervorragende Idee.«
 »Dann hole ich dich am Freitagnachmittag ab.«
 »Perfekt.«
 Er zog mich noch einmal in seine Arme und küsste mich. Dieses Mal unterbrach ich ihn jedoch, ehe die Situation erneut außer Kontrolle geraten konnte, und verließ anschließend beinahe fluchtartig das Haus.
 Auf dem Weg vom Haupttor zur Schule lief ich Rian in die Arme, der direkt auf mich zusteuerte.
 »Himmel, wo warst du denn?«, rief er und sein Gesichtsausdruck spiegelte eine Mischung aus Sorge und Wut wider.
 »Ist etwas passiert?«, hakte ich nach, ohne auf seine Frage einzugehen.
 »Deine Freundin Gwen war hier und wollte mit dir sprechen«, erklärte er.
 »Verdammt, sie hat gar nicht gesagt, dass sie kommen wollte.«
 »Wo warst du nur? Wir haben dir unzählige Flammenbotschaften geschickt, aber alle wurden von einem Zauber abgeschmettert.«
 »Ich war mit Darius in seinem Jagdschloss in Nidavellir«, sagte ich und Rian seufzte.
 »Na, das erklärt einiges.«
 »Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass dort keine Nachrichten ankommen«, verteidigte ich mich.
 »Beim nächsten Mal wäre es schön, wenn du irgendjemandem sagst, wo du bist«, murrte er.
 »Ich wusste doch selbst nicht, wo er mich hinbringen würde, und eigentlich war es auch nicht geplant, gleich das ganze Wochenende mit ihm zu verbringen«, gestand ich und Rian lachte.
 »Ich an seiner Stelle hätte genau dasselbe getan. Ich hoffe, ihr habt es genossen. Wenn Darius erst Hohepriester ist, kann er nicht mehr einfach so von der Bildfläche verschwinden.«
 »Wie kommst du darauf, dass er diese Position tatsächlich bekommt?«, fragte ich nach.
 »Du hast Amena kennengelernt, oder? Hältst du sie für jemanden, der eine Machtposition innehaben sollte?«
 »Nein!« Die Antwort kam prompt, ohne dass ich groß darüber nachdenken musste, denn diese Frau war nun wirklich der letzte Mensch, der dazu geeignet war, dieses Amt zu bekleiden.
 »Siehst du, so geht es uns auch. Es gibt kaum jemanden, der Amena Darius vorziehen würde. Er hat Erfahrung und macht sich verdammt gut. Die Leute vertrauen ihm, und das zu Recht.«
 »Aber er will das nicht wirklich, das ist euch klar, oder?«
 »Absolut, und das ist perfekt. Er wird ein guter Hohepriester sein, weil es ihm eben nicht um Macht geht«, erklärte er.
 »Ein interessanter Gedankengang. Aber wieder zum eigentlichen Thema zurück. Hat Gwen gesagt, was sie wollte?«
 »Mit dir reden. Sie wirkte sehr aufgebracht.«
 »Dann versuche ich mal, sie zu erreichen«, sagte ich. »Wir sehen uns morgen.«
 »Dann will ich Einzelheiten hören«, rief er mir nach und ich wandte mich im Gehen zu ihm um.
 »Träum weiter.«
 »Mit dem größten Vergnügen«, bemerkte er zwinkernd.
 Seufzend drehte ich mich wieder um und beschleunigte meine Schritte. Wenn Gwen extra die Strapazen einer Reise in die Anderswelt auf sich genommen hatte, dann stimmte etwas ganz und gar nicht.
 Das Erste, das ich also tat, nachdem ich meine Wohnung betreten hatte, war, ihr eine Flammenbotschaft zu schicken. Natürlich hätte ich den Ring nutzen und eine Astralreise machen können. Doch so, wie ich meine Freundin kannte, war sie gerade stinksauer auf mich und da wäre es reine Energieverschwendung, jetzt bei ihr aufzutauchen, um mich rauswerfen zu lassen.
 Was ist passiert?, wollte ich wissen und es dauerte eine ganze Weile, bis eine Antwort eintraf.
 Nichts, ich wollte lediglich meine beste Freundin überraschen, das ist alles. Wo zur Hölle warst du?
 Mir war klar, dass das nicht alles gewesen war, aber wie ich bereits vermutet hatte, war sie stinksauer. Ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass ich den wahren Grund ihres Besuchs jetzt nicht erfahren würde, also beantwortete ich einfach ihre Frage: Ich habe das Wochenende mit einem Mann verbracht. Können wir reden?
 Ich will dich nicht von Wichtigerem abhalten.
 Ich hasste es, wenn sie so abweisend war. Das verriet mir aber auch, dass es ihr wichtig gewesen war, mit mir zu sprechen. Dummerweise war der Zug jetzt erst mal abgefahren. Wenn sie so drauf war, half nur Zeit.
 Gibt es eine Möglichkeit, dass wir uns treffen?
 Erneut schien eine Ewigkeit zu vergehen, ehe eine Antwort vor mir in der Luft erschien. Samstag findet eine Party bei den McFarlands statt. Komm hin, wenn du magst.
 Na, das war doch immerhin etwas, Darius würde es sicher verkraften einen Abend des Wochenendes auf mich zu verzichten. Dann sehen wir uns dort. Ich hab dich lieb.
 Ich rechnete an diesem Punkt mit keiner weiteren Nachricht. Gwen würde einige Tage brauchen, um sich zu beruhigen, und die musste ich ihr zugestehen. Sie hatte jedes Recht, wütend auf mich zu sein. Seit ich London verlassen hatte, was inzwischen fast einen Monat her war, hatte ich nur einmal mit ihr gesprochen. Und das auch nur, weil mir elend zumute gewesen war und ich ihren Rat gebraucht hatte.
 Das war nicht besonders fair von mir. Ich hatte sie aufs Abstellgleis geschoben und glatt vergessen. Das musste ich unbedingt ändern. Doch jetzt blieb mir leider nichts anderes übrig, als mich zu gedulden und mir eine wirklich gute Entschuldigung zu überlegen.
 Erschöpft nahm ich eine Dusche und bestellte mir anschließend etwas zu essen aufs Zimmer, ehe ich die Unterrichtsvorbereitungen für die kommende Woche durchging und schließlich ins Bett fiel. Es dauerte jedoch ewig, bis ich einschlief, denn obwohl ich todmüde war, überschlugen sich die Gedanken förmlich in meinem Kopf.
 Ich wünschte, ich könnte mich jetzt einfach in die Arme von Darius kuscheln und seinem Herzschlag lauschen, der eine so unglaublich beruhigende Wirkung auf mich hatte.
  
 Am nächsten Morgen war ich total gerädert. Beim Frühstück war ich nur bedingt aufnahmefähig, weshalb es meine Kollegen schnell aufgaben, ein Gespräch mit mir führen zu wollen. Letztendlich war ich heilfroh, als der Tag so weit überstanden war und ich mich zum Krafttanken an den See setzen konnte, wo ich einfach nur aufs Wasser hinaussah und die Ruhe genoss.
 »Hier bist du also, ich habe mir schon Sorgen gemacht«, riss mich Rians Stimme plötzlich aus meinen Gedanken und ich blickte mich überrascht nach ihm um.
 »Entschuldige, ich bin heute einfach nicht ganz bei mir«, gestand ich.
 »Was ist passiert? Konntest du die Situation mit deiner Freundin klären?«, wollte er wissen.
 »Nein, leider nicht. Aber sie kommt ebenfalls zu dieser Feier bei den McFarlands am Wochenende, ich hoffe, dass wir das dann regeln können. Sie ist zu Recht wütend auf mich. Ich habe kaum einen Gedanken an sie verschwendet, seit ich hier bin, dabei waren wir seit unserer Kindheit unzertrennlich«, gab ich traurig zu.
 »Hey, lass dich nicht so runterziehen. Du hattest hier wirklich viel um die Ohren. Das alles hier ist vollkommen neu für dich und du schlägst dich unheimlich gut.«
 »Dennoch habe ich sie vernachlässigt. In den vergangenen Wochen habe ich nur an mich gedacht«, gestand ich und Rian nahm neben mir Platz.
 »Wenn sie wirklich deine Freundin ist, wird sie es verstehen.«
 »Das hoffe ich sehr«, seufzte ich und lehnte meinen Kopf an seine Schulter.
 »Wie läuft es zwischen dir und Darius?«, fragte er nach einer Weile und ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen.
 »Wir haben uns vorgenommen, uns ein wenig Abstand einzuräumen. Das Wochenende war intensiv und wir wollen beide nichts überstürzen.«
 »Du hast Angst«, stellte er überrascht fest und ich sah ihn verwundert an.
 »Wie kommst du denn darauf?«, hakte ich nach.
 »Kleines, der Mann will dich und du ihn auch. Was glaubst du, was Abstand da bringen soll?«
 »Wir müssen uns doch erst mal darüber klar werden, was wir wollen.«
 »Okay, stell dir vor, er geht mit einer anderen aus. Was empfindest du dabei?«, wollte er wissen und ich schluckte kurz, ehe ich antwortete.
 »Wenn er sich das wünscht, ist das vollkommen in Ordnung.«
 »Ist es das wirklich?«, hakte Rian nach und im nächsten Moment manifestierte sich vor uns ein Bild von Darius in enger Umarmung mit einer attraktiven Frau. Die beiden sahen sich liebevoll in die Augen und dann beugte er sich vor, um sie zu küssen. Dieser Anblick war die reinste Folter. Obwohl ich wusste, dass es sich lediglich um eine Illusion handelte, brach es mir beinahe das Herz und ich war heilfroh, als Rian sie verschwinden ließ. »Das hat dir nicht gefallen, richtig?«
 »Ganz und gar nicht«, flüsterte ich und spürte, wie meine Stimme brach.
 »Also, was willst du?«
 »Ich will ihn«, entgegnete ich wie aus der Pistole geschossen.
 »Gut, dann hol ihn dir.«
 »Aber was, wenn es ihm nicht so geht?«, rutschte es mir unsicher heraus.
 »Dann kannst du ihm immer noch einen fiesen Fluch auf den Hals hetzen«, sagte er ernst und brachte mich damit schon wieder zum Lächeln. »Los, geh zu ihm.«
 Ich stand auf, klopfte mir den Staub von der Hose und atmete tief durch. »Danke.«
 »Immer gerne«, entgegnete er und ich machte mich auf den Weg zum Haupttor.
 Ich hatte es noch nicht ganz erreicht, da öffnete es sich und ein Mann trat hindurch. Es war Darius, dessen Miene entschlossen schien. Wir beide zögerten kurz, sahen uns an und in der nächsten Sekunde lief ich einfach los und warf mich in seine Arme.
 Es war eine Szene wie aus einem kitschigen Liebesfilm, doch es fühlte sich absolut richtig an.
 »Ich weiß, was ich will, und das bist eindeutig du«, raunte er direkt an meinen Lippen. »Ich habe die ganze Nacht über kein Auge zugetan. Du hast mich süchtig gemacht. Also wirst du jetzt wohl oder übel damit leben müssen, dass ich dich in jeder freien Minute in meiner Nähe haben muss.«
 »Dann solltest du heute vielleicht einfach hier bei mir bleiben und wir finden eine Lösung für dieses Dilemma«, entgegnete ich strahlend.
 »Das klingt nach einem akzeptablen Vorschlag«, bemerkte er und küsste mich noch einmal, ehe er mich freigab, meine Hand ergriff und wir uns gemeinsam auf den Weg zum Palast machten. »Wo wolltest du eigentlich gerade hin?«
 »Zu dir«, gestand ich. »Rian hat mir recht deutlich gezeigt, wie wichtig du mir bist. Es gibt derzeit genug Drama mit meiner besten Freundin. Warum also künstlich ein weiteres herbeiführen?«
 »Das ist eine sehr vernünftige Einstellung. Wann ziehst du bei mir ein?«
 »Ist das dein Ernst?«, hakte ich verwundert nach.
 »Absolut. Das Haus ist riesig und da Devin in der Schule ist, würde es sich doch anbieten.«
 »Warum lebt dein Bruder eigentlich bei dir?«
 »Seine Mutter, die zweite Frau meines Vaters, ist bei der Geburt gestorben und ich habe ihn mit etwas Hilfe großgezogen.«
 »Wer hat dir denn geholfen?«
 »Er hatte früher eine Kinderfrau, die sich um ihn gekümmert hat, wenn ich arbeiten war. Und Amena war auch für ihn da, im Rahmen ihrer Möglichkeiten. Als Teenager hat man wenig Interesse an kleinen Brüdern. Das hat sich erst geändert, als beide älter waren. Sie hat aber nicht immer den besten Einfluss auf ihn.«
 »Das kann ich mir vorstellen. Gibt es eigentlich einen Grund, warum sie mich nicht leiden kann?«, stellte ich eine Frage, die ich schon lange mit mir herumtrug.
 »Ich glaube, sie sieht in dir eine Bedrohung. Ich kann dir aber nicht sagen, warum. Meine Schwester ist sehr eigen.«
 »Schwester«, hakte ich verwundert nach.
 »Halbschwester. Nach der Apokalypse stand sie vor meiner Tür und hat mir erzählt, dass ihre Mutter gestorben sei, genau wie Dad. Damals habe ich sie bei mir aufgenommen.«
 »Wie alt war sie da?«
 »Vierzehn. Und sie ist ganz die Tochter unseres Vaters«, bemerkte er.
 Ich hatte gehört, wie sein Dad gestorben war. Er hatte während einem der großen Sabbate die damalige Hohepriesterin umgebracht und war anschließend von Darius in Notwehr getötet worden.
 »Wolltest du ihr deswegen den Vortritt bei der Wahl an Samhain lassen? Weil sie deine Schwester ist?«
 »Nein, weil ich diese Verantwortung nicht wirklich tragen will. Aber Amena kann es nicht, also bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«
 »Ich bin mir sicher, du wirst das toll machen.«
 »Hoffen wir, dass du recht behältst«, sagte er. »Aber mit dir an meiner Seite schaffe ich auch das. Du wirst mich schon erden, da bin ich mir absolut sicher.«
   22. Kapitel
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 Dieser Tag war die reinste Hölle gewesen. Ich hatte Samara schon vermisst, kurz nachdem sie gegangen war. Die Nacht hatte ich kaum geschlafen. Ihre Worte waren mir einfach nicht aus dem Kopf gegangen, denn sie hatte recht: Wir mussten uns beide darüber klar werden, was wir uns vom anderen versprachen und worauf das hier hinauslaufen sollte.
 Nie zuvor hatte ich auch nur einen Gedanken daran verschwendet, eine Beziehung mit einer Frau einzugehen. Zuerst, um meinem Vater kein Druckmittel gegen mich in die Hand zu geben, und später aus Gewohnheit. Ich hatte bei der Arbeit ständig andere um mich und war gut im Umgang mit ihnen. Auf der anderen Seite war ich aber auch froh, wenn ich mich anschließend zu Hause verkriechen konnte und niemandem gegenüber Rechenschaft ablegen musste.
 Die Frauen, mit denen ich mich bisher eingelassen hatte, hatten von Anfang an gewusst, dass ich nicht mehr als eine lockere Affäre gewollt hatte, und die meisten hatten sich damit abgefunden. Natürlich hatte es immer mal wieder eine gegeben, die versucht hatte, mehr zu bekommen, aber sie waren alle gescheitert.
 Samara war die Erste, die ich vermisste. Ich genoss ihre Gegenwart ungemein und fühlte mich weder eingeengt noch gelangweilt. Ganz im Gegenteil: Ich konnte einfach nicht genug von ihr bekommen.
 Jetzt saßen wir in ihrem Apartment auf dem Sofa, nachdem wir gemeinsam gegessen hatten, und jeder war in seine Arbeit vertieft. Selbst das fühlte sich richtig an. Es war schön, in ihrer Nähe zu sein, und ich wusste, ich musste kein schlechtes Gewissen haben, weil ich ihr im Moment nicht meine volle Aufmerksamkeit schenkte. Das war vollkommen neu für mich und es war toll.
 »Woran denkst du gerade?«, wollte sie plötzlich wissen und erst da fiel mir auf, dass ich reglos auf mein Tablet gestarrt hatte, ohne wirklich zu sehen, was dort stand.
 »Daran, wie wohl ich mich in deiner Gegenwart fühle«, entgegnete ich ehrlich und ihr Lächeln war bezaubernd.
 »Perfekt, dasselbe habe ich eben auch gedacht«, sagte sie und legte ihr Gerät zur Seite. »Was hältst du davon, ins Bett zu gehen?«
 »Sehr viel«, stimmte ich ihr zu und streckte mich gähnend. »Ich bin echt müde.«
 »Gut, ich bin kurz im Bad. Fühl dich einfach wie zu Hause.«
 Samara stand auf und verließ den Raum. Während sie weg war, zauberte ich mir etwas Bequemes zum Anziehen herbei. Nachdem sie fertig war, machte ich mich kurz frisch und folgte ihr anschließend nach oben ins Bett, wo sie sich umgehend an mich schmiegte und ein zufriedenes Seufzen von sich gab.
 »Das ist schön«, bemerkte sie und ich konnte nicht anders, als ihr zuzustimmen.
 Wir lagen einfach nur da und ich lauschte ihrem ruhiger werdenden Atem, bis ich selbst einschlief.
  
 Als ich am darauffolgenden Morgen zufrieden in meinem Büro im Ministerium ankam, wurde ich bereits erwartet. Raik Bathar, unser derzeitiger Hohepriester, stand an der großen Fensterwand und sah hinaus auf den Trubel der Hauptstadt.
 »Raik, was führt dich hierher?«, wollte ich verwundert wissen.
 Er drehte sich zu mir um und lächelte mich an.
 »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du nun doch zur Wahl stehst, und mich würde interessieren, was dich dazu veranlasst hat, nachzugeben«, kam er gleich auf den Punkt.
 Ich mochte ihn sehr für seine direkte Art.
 »Zum einen verhält sich Amena seit einigen Wochen sonderbar. Sie reagiert extrem auf Veränderungen und will sich überall einmischen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie der Aufgabe wirklich gewachsen ist, und mit dieser Meinung stehe ich leider nicht allein da.«
 »Das tust du definitiv nicht. Mir ist ihr unpassendes Verhalten ebenfalls aufgefallen und ich bin sehr erleichtert, dass du bereit bist, mein Nachfolger zu werden. Ich garantiere dir, es ist längst nicht so anstrengend, wie es den Anschein macht. Wobei Amena es vermutlich nicht allzu gut aufnehmen wird, sollte sie die Wahl verlieren.«
 »Das wird sie definitiv nicht. Allerdings ist mir das deutlich lieber, als ihr die Macht in die Hand zu geben, mit der sie nicht umgehen kann«, bemerkte ich ernst.
 »Es freut mich, dass wir da einer Meinung sind. Dann gehe ich mal wieder, du dürftest vor Samhain noch einiges zu erledigen haben. Hast du dir schon überlegt, wer dein Nachfolger im Rat werden könnte?«
 Mir war klar, dass ich als Hohepriester andere Aufgaben haben würde als jetzt, aber bisher hatte ich gar nicht darüber nachgedacht, dass ich dann meine aktuelle Stelle in der Verwaltung aufgeben musste. Es war nämlich nicht gestattet neben diesem Amt noch etwas anderes zu machen.
 »Das steht auf meiner To-do-Liste«, seufzte ich.
 »Du kriegst das schon hin, da bin ich mir absolut sicher.«
 »Hoffen wir, dass du recht behältst. Irgendwie scheint etwas in der Luft zu liegen. Das macht mich ein wenig nervös«, murmelte ich.
 »Das Gefühl habe ich auch, aber ich kann es nicht greifen. Ich habe sogar mit den Seherinnen gesprochen, doch sie alle berichten davon, dass sie seit Wochen nicht Träumen und selbst in Trance nur Schatten wahrnehmen«, erklärte Raik.
 »Vielleicht wissen die Drachen Genaueres?«, überlegte ich laut.
 »Als würde uns einer von denen etwas offenbaren. Da kannst du wohl lange warten.«
 »Ich könnte Samara bitten, mit Matteo zu sprechen. Die beiden haben einen ziemlich guten Draht zueinander. Immerhin hat er ihr im Unterricht geholfen, was ich bis zu diesem Zeitpunkt auch für unmöglich gehalten habe.«
 Raik verschränkte dir Arme vor der Brust und musterte mich mit ernstem Blick. »Was ist das mit dir und der Kleinen?«
 »Wir sind zusammen«, sagte ich prompt und seine Augen weiteten sich überrascht.
 »Du meinst, ihr seid ein Paar? So richtig? Oder schläfst du nur mit ihr?«, hakte er nach.
 Da er seit der Zeit vor der Apokalypse einer meiner engeren Freunde war, kannte er mich gut genug, um zu wissen, dass ich mich nie zuvor auf etwas Festes eingelassen hatte, daher war seine Frage nicht verwunderlich.
 »Ich habe sie gebeten, bei mir einzuziehen. Wir verbringen so viel Zeit miteinander wie möglich, der Sex ist unglaublich und jede Minute ohne sie ist eine Qual«, stellte ich klar und die Überraschung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.
 »Ich fasse es nicht«, keuchte er. »Es geschehen also doch noch Zeichen und Wunder. Du bist nicht nur bereit für das Wohl des Coven über deinen Schatten zu springen, du hast dich auch endlich verliebt.«
 »Wenn du weiter darauf rumreitest, überlege ich mir das mit der Wahl noch mal.«
 Er hob abwehrend die Hände. »Auf keinen Fall. Ich kann es nur kaum glauben.«
 »Meinst du ich? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie hat mich mit einem Liebeszauber belegt. Aber dem ist nicht so.«
 »Und trotzdem würdest du sie mit Matteo sprechen lassen?«, hakte er nach und bei dem Gedanken daran fühlte ich mich schon ein wenig unwohl.
 »Toll finde ich es nicht, aber es wäre eine Möglichkeit, mehr herauszufinden. Ich mag dieses diffuse Gefühl drohender Gefahr ganz und gar nicht.«
 »Da bin ich bei dir, doch es gibt auch andere Wege. Lass uns noch zwei Wochen warten. Dann ist Samhain überstanden und das große Treffen des Rats der Anderswelt steht an. Vielleicht weiß von denen jemand mehr«, schlug er vor und ich nickte.
 »Das ist eine gute Idee.«
 »Dann werde ich mal dafür sorgen, dass die Mitglieder des Coven informiert werden und dich nicht jeder einzeln fragt, ob du tatsächlich zur Wahl stehst. Derweil regle du hier bitte alles für eine saubere Übergabe.«
 »Danke dir.«
 »Sehr gerne.« Mit diesen Worten ließ er mich allein und ich widmete mich meiner Arbeit.
  
 Trotz seines Angebots, alle zu informieren, ging es hier in den nächsten Stunden zu, wie auf einem Bahnhof und als es kurz vor Feierabend erneut an meiner Tür klopfte, klang mein Herein extrem genervt.
 Die Tür wurde aufgestoßen und Amena fegte wie eine leibhaftige Furie in den Raum. »Was glaubst du eigentlich, was du tust? Wieso zur Hölle fällst du mir plötzlich in den Rücken?«, wollte sie aufgebracht wissen und ich sah sie direkt an.
 »Ist das jetzt wirklich eine ernst gemeinte Frage? Ich habe dich gewarnt. So wie du dich in den letzten Wochen benommen hast, ist es einfach nicht tragbar, dir diese Position zu überlassen. Du hast leider sehr deutlich bewiesen, was passieren würde, solltest du zu solcher Macht kommen«, erklärte ich und für einen Moment war ich mir sicher, sie würde mich angreifen.
 Kleine Blitze tanzten auf ihren Fingerspitzen und es lag eindeutig das Knistern von dunkler Magie im Raum. Etwas, das ich seit fast fünfzehn Jahren nicht mehr gespürt hatte.
 »Wenn du das so siehst ...«, schnaubte sie. »Ich werde dich dennoch besiegen. Ich habe genug Mitglieder des Coven hinter mir.«
 »Dann musst du dich ja nicht sorgen«, bemerkte ich so gelassen wie möglich und stand auf, um meine Sachen zu packen.
 »Lass mich raten, da steckt deine kleine Schlampe dahinter. Seit diese Göre in der Anderswelt aufgetaucht ist, hast du dich völlig verändert«, zischte sie.
 »Ich bin nicht derjenige von uns beiden, der sich seltsam verhält. Und Samara hat rein gar nichts damit zu tun«, stellte ich klar und ein schrilles Lachen drang aus ihrem Mund.
 »Die Kleine hat dich doch längst um den Finger gewickelt. Ich wusste von Anfang an, dass ihr Auftauchen nichts als Ärger bedeuten würde. Sie hätte einfach bleiben sollen, wo sie hergekommen ist.«
 »Amena, es reicht. Samara gehört zu mir und ich werde nicht zulassen, dass du in irgendeiner Form schlecht über sie redest. Es war übrigens nicht sie, die sich über dich beschwert hat. Du hast genug andere vor den Kopf gestoßen, indem du dich in Dinge eingemischt hast, die dich nichts angehen. Vielleicht denkst du einfach mal darüber nach, ehe du die Schuld für dein Fehlverhalten bei anderen suchst«, warf ich ihr an den Kopf.
 Tatsächlich verstummte sie und trat einen Schritt zurück. »Blut ist wohl doch nicht dicker als Wasser«, bemerkte sie schließlich, nachdem ich meine Aktentasche genommen hatte und an ihr vorbei durch die Tür getreten war. »Du hast dich für eine Seite entschieden, also leb damit«, zischte sie.
 »Keine Sorge, das werde ich.«
 Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, ließ ich sie einfach stehen und dematerialisierte mich. In der Eingangshalle meines Herrenhauses nahm ich wieder Gestalt an und atmete kurz durch. Es war wohl an der Zeit, das Anwesen gegen meine Schwester abzusichern, denn sie war für mich derzeit unberechenbar. Es nervte mich ohnehin schon seit einer Weile, dass sie hier ein- und ausging, wie es ihr beliebte. Damit würde ich jetzt ein für alle Mal Schluss machen. Gleichzeitig sorgte ich dafür, dass Samara vollen Zugang bekam.
 Das würde es ihr ermöglichen, sich direkt in den Eingangsbereich des Hauses zu zaubern. Immerhin hatten wir uns beim Frühstück darauf geeinigt, dass sie noch in diesem Jahr bei mir einziehen würde, sofern wir uns weiterhin gut verstanden. Bis dahin würde ich unter der Woche bei ihr übernachten und die Wochenenden sollte sie bei mir verbringen. Lediglich am kommenden Samstagabend war sie bereits verabredet. Auch wenn es mir ganz und gar nicht gefiel, dass sie mit Rian nach Midgard reisen wollte, um dort den König der Vampire zu besuchen, musste ich dennoch lernen, dass sie nicht mein Eigentum war. Es stand ihr natürlich frei, auch ohne mich auszugehen, wobei ich hoffte, sie würde das nicht allzu oft machen.
 Selbstverständlich hätte ich sie begleiten können, doch sie musste dringend mit ihrer Freundin sprechen und dabei wollte ich nun wirklich nicht im Weg sein. Für mich waren diese eigentlich völlig unangebrachten Besitzansprüche, die sich trotz besseren Wissens in mir breitmachten, etwas ganz Neues. Daher musste ich mich immer wieder selbst daran erinnern, wie sehr ich es gehasst hatte, wenn eine Frau angefangen hatte, zu klammern. Ich konnte nur hoffen, dass ich dieses Problem bald in den Griff bekam.
 Nachdem ich die entsprechenden Zauber gewirkt hatte, packte ich eine Tasche mit dem Nötigsten für die kommenden Tage und machte mich auf den Weg nach Folkwang, wo Samara bereits auf mich wartete. Es war so schön, sie zu sehen, in den Arm nehmen zu dürfen und zu küssen.
 Kaum war sie in meiner Nähe, war alles andere plötzlich unwichtig und klein.
   23. Kapitel
 [image:  ]
 Zuerst war es seltsam gewesen, Darius an den Abenden stets um mich zu haben, doch jetzt, da ich mit Rian unterwegs war, fehlte er mir. Wir waren in Nidavellir auf dem Weg zu einem der Tore, welches uns nach Midgard in die schottischen Highlands bringen würde. Von dort konnten wir uns dann ohne Schwierigkeiten auf den Landsitz des Königs der Vampire zaubern.
 Für diesen Kurztrip hatten wir extra eine Genehmigung einholen müssen, ohne die wir die Anderswelt nicht hätten verlassen können. Rian hatte mir ein hübsches silbernes Armband überreicht, in das magische Runen eingraviert worden waren. Dieses ermöglichte uns den Übergang und sollten wir nach Ablauf der Zeit nicht zurück sein, würde es ein Signal aussenden, welches die Spezialeinheit der übernatürlichen Gemeinschaft Midgards alarmieren würde. So wurde garantiert, dass niemand ohne Erlaubnis die Grenze zwischen den Welten passierte oder einfach auf der anderen Seite blieb.
 Das Tor befand sich tief im Inneren eines Berges und sein Anblick hatte etwas Märchenhaftes an sich. Es gab einen Bogen, welcher sich perfekt in den Tunnel einfügte, und derweil wir uns näherten, begannen die darin eingemeißelten Zeichen zu leuchten. Anschließend bildete sich ein funkelnder Strudel im Zentrum. Rian und ich schritten gemeinsam hindurch und für einen kurzen Moment war mir, als würden wir quer durchs Weltall geschleudert. Alles um mich herum drehte sich und ich hatte keine Ahnung mehr, wo oben und unten war.
 Nachdem ich endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, ließ ich mich auf die Knie sinken und kämpfte mit aller Macht gegen das Bedürfnis an, mich zu übergeben.
 »Geht es einigermaßen?«, wollte Rian wissen und legte seine Hände auf meine Schultern.
 Ich schaute zu ihm auf und er wirkte, als wäre nichts gewesen. »Ich finde das schrecklich«, antwortete ich. »Warum kann man uns Magiern nicht einfach die Option lassen uns zu teleportieren? Das hier ist die reinste Folter«, jammerte ich, obwohl mir durchaus bewusst war, wieso diese Sicherheitsmaßnahmen ergriffen worden waren.
 »Ist das eine ernstgemeinte Frage?«, hakte Rian schmunzelnd nach und half mir aufzustehen.
 »Nicht wirklich«, seufzte ich. »Aber es wäre so viel praktischer.«
 »Das war es, daran gibt es keinen Zweifel.« Wir befanden uns hoch oben in den Bergen inmitten einer großen Felsspalte, die mit denselben Runen verziert worden war wie das Tor in Nidavellir. »Bist du bereit für die nächste Etappe?«, wollte er wissen, während ich mich umsah.
 »Ja, es geht wieder«, stimmte ich zu, woraufhin er meine Hand ergriff und wir uns auflösten.
 Direkt vor einem alten Landsitz materialisierten wir uns wieder. Ein Sicherheitsmann überprüfte unsere Namen und ließ uns schließlich ein. Ich hatte mich kaum orientiert, da fiel mein Blick bereits auf Gwen, die gemeinsam mit Anthony in einer Ecke des großen Saals stand. Die beiden wirkten sehr vertraut, hatten die Köpfe lachend zusammengesteckt und flüsterten miteinander wie ein verliebtes Paar.
 Da konnte ich dann wohl davon ausgehen, dass er nicht böse auf mich war, immerhin schien er sich inzwischen getröstet zu haben. Obwohl es mich doch sehr wunderte, dass er seine Meinung ihr gegenüber so schlagartig geändert hatte.
 »Samara, es ist so schön, dass du Rian begleitest. Ich hoffe, du hast nachher ein bisschen Zeit, denn ich würde mich sehr gerne mit dir unterhalten«, begrüßte mich die Königin.
 »Danke, dass ich hier sein darf. Ich nehme mir auf jeden Fall Zeit für dich«, entgegnete ich ihr erfreut.
 »Sehr schön, aber schau dich erst mal ein wenig um. Ich glaube, deine Freundin hat bereits nach dir gesucht.«
 »Dann gehe ich mal zu ihr«, sagte ich und wandte mich der Ecke zu, wo ich Gwen eben noch gesehen hatte, doch sie war verschwunden.
 Während ich mich suchend umschaute, kam Anthony direkt auf mich zu und da war wieder dieser unerklärliche Drang vor ihm zurückzuweichen. Es war wirklich erschreckend, wie sehr meine Eltern mich in Bezug auf Vampire geprägt hatten.
 »Du siehst wie immer bezaubernd aus«, bemerkte er und küsste mich rechts und links auf die Wangen. »Gwen ist draußen auf der Veranda, sie möchte kurz mit dir allein sprechen.«
 »Ich danke dir«, entgegnete ich und machte mich umgehend auf den Weg zu einer der großen Glastüren, welche hinausführten.
 Es war seltsam, aber ich war froh, von ihm wegzukommen, verschwendete jedoch keinen weiteren Gedanken an dieses Gefühl. Jetzt musste ich erst mal Gwen finden, was zum Glück nicht allzu schwer war, denn sie war die einzige Person hier draußen.
 »Du bist also tatsächlich hier«, bemerkte sie kühl.
 »Natürlich. Glaubst du wirklich, ich möchte einen unnötigen Streit mit dir provozieren?«, hakte ich nach.
 »Ich hätte dich gebraucht«, murrte sie und ihre Körpersprache verriet mir ganz deutlich, dass sie nach wie vor wütend war.
 Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wandte sich sogar ein wenig von mir ab.
 »Es tut mir ehrlich leid. Ich wusste nicht, dass auf dem Jagdschloss ein Zauber liegt, der das Eintreffen von magischen Botschaften unterbindet. Darius hatte nichts dergleichen erwähnt.«
 »Du warst also mit einem Kerl zusammen«, bemerkte sie mit einem leisen Schnauben.
 »Ja, mit Darius Dona. Wir sind inzwischen ein Paar«, versuchte ich, mich zu rechtfertigen, was eigentlich total bescheuert war, denn schließlich hatte sie mir in den vergangenen Jahren ständig damit in den Ohren gelegen, dass ich dringend einen anständigen Mann brauchte.
 »Hast du Anthony deshalb einen Korb gegeben?«, fragte sie.
 »Nein, Anthony ist zwar toll, aber nicht der Richtige für mich.«
 »Und dieser Darius ist Mr Right?«, hakte sie nach und öffnete sich mir damit ein wenig.
 »Das weiß ich noch nicht, aber es könnte durchaus sein«, gestand ich und nun schien ich endlich ihr Interesse geweckt zu haben, denn sie kam auf mich zu, ergriff meine Hände und schaute mir direkt in die Augen.
 »Ich will Details. Ist er nicht der Kerl, der dich so überfallen hatte? Wegen dem du so durch den Wind warst?«
 Ich nickte. »Genau der, aber er hat sich tausendfach dafür entschuldigt und ich habe es ihm wirklich nicht leicht gemacht.«
 »Gut so. Alles andere hätte mich auch enttäuscht. Und jetzt erzähl mir von ihm.«
 Sie hakte sich bei mir unter und wir spazierten eine Runde durch den hübschen Garten, während ich ihr von Darius und der Schule berichtete. Als ich schließlich geendet hatte, lächelte sie mich an.
 »Das klingt, als wärst du genau dort, wo du sein solltest. Es freut mich sehr, wie glücklich du bist.«
 Ihre Worte berührten mich, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte. Sie wirkte nach wie vor angespannt. Es war, als würde sie etwas belasten.
 »Erzählst du mir jetzt, was passiert ist?«, fragte ich daher nach.
 »Ich vermisse dich«, sagte sie und ich sah sie ernst an.
 »Das ist aber nicht alles«, bemerkte ich, denn ich spürte deutlich, dass sie etwas vor mir verbarg.
 »Es ist, als würde ich nirgends so richtig dazuzugehören. Ben fehlt mir, er würde mich verstehen«, seufzte sie.
 Ben war ihr älterer Bruder, der während der Apokalypse die falsche Seite gewählt und mit seinen Anhängern in die Unterwelt verbannt worden war. Ich wusste, dass sie ihn sehr vermisste, doch sie sprach für gewöhnlich nicht darüber.
 »Ich dachte, du bist glücklich mit deinem Job«, wandte ich ein.
 »Das war ich auch, aber seit du weg bist, ist es irgendwie anders.«
 »Dann sollten wir uns überlegen, was wir dagegen tun können. Ich will nicht, dass du dich einsam fühlst.«
 »Das ist lieb von dir, aber ich habe schon eine Entscheidung getroffen. Es ist Zeit für eine Veränderung«, sagte sie.
 »Was hast du denn vor?«, hakte ich nach. Ich wurde nach wie vor das Gefühl nicht los, dass sie mir etwas verschwieg.
 »Das kann ich dir leider noch nicht sagen.«
 Diese Aussage machte es nicht gerade besser. Dennoch wusste ich, dass es keinen Sinn hatte, sie zu bedrängen. Daher wechselte ich das Thema.
 »Läuft da was zwischen dir und Anthony?«, wollte ich wissen und sie lachte.
 »Nicht wirklich, aber wir verstehen uns gut. Komm, lass uns umkehren, sonst verpassen wir noch die Party.«
 Gemeinsam schlenderten wir zum Haus zurück.
 Es war ein schöner Abend und ich führte ein sehr langes, interessantes Gespräch mit Lilian. Gegen Mitternacht verabschiedeten wir uns und ich versprach Gwen, mich öfter bei ihr zu melden. Doch selbst als ich endlich in Darius‘ Armen lag, nagte ein ungutes Gefühl an mir. Ich konnte es nicht wirklich greifen, aber es lag etwas in der Luft, das mir Sorge bereitete.
  
 Die kommende Woche war wie die vorangegangenen einfach so dahingeflogen. Morgen war schon die große Samhain-Feier und alle waren sich ziemlich sicher, dass Darius der neue Hohepriester werden würde. Wobei sich Amena verdächtig ruhig verhalten hatte, was aber eindeutig zu spät kam.
 Darius wollte die Nacht zu Hause verbringen, um sich auf das Ritual vorzubereiten, weshalb ich mit Kendra zu Abend aß.
 »Im Übrigen hat mich deine Freundin Gwen um ein Treffen gebeten. Weißt du vielleicht, was sie von mir wollen könnte?«, fragte sie plötzlich, nachdem wir fertig waren.
 »Keine Ahnung. Mir hat sie nichts davon erzählt, aber sie war auch recht verschlossen, als wir bei der Party miteinander gesprochen haben.«
 »Dann wird es dich sicher freuen, dass sie morgen Nachmittag herkommt.«
 »Das freut mich sogar sehr«, rief ich aus und schob meinen leeren Teller von mir.
 »Dann sehen wir uns. Ich muss noch mal zurück ins Büro, ehe ich endlich Feierabend machen kann. Bei mir stapeln sich gerade die Arbeiten des Abschlussjahrgangs«, seufzte sie und stand auf.
 Ich erhob mich ebenfalls und machte mich auf den Weg zu meinem Apartment. Hier warf ich mich direkt auf das Bett, dachte an meine beste Freundin und drehte den Ring an meinem Finger dreimal. Ich war viel zu neugierig, um bis morgen zu warten. Falls Gwen mit dem Gedanken spielte, ebenfalls nach Folkwang zu kommen, wäre das eine tolle Idee.
 Meine beste Freundin saß im Wohnzimmer neben einer Frau, die mir unheimlich vertraut schien. Sie hatte eindeutig indische Wurzeln. Das glänzende schwarze Haar reichte ihr bis zu den Hüften und sie umgab eine sehr machtvolle Aura.
 »Wann werdet ihr den Zauber wirken?«, wollte Gwen in diesem Moment von der Unbekannten wissen und etwas an der Art wie sie sprach, veranlasste mich dazu, mich ihnen nicht zu offenbaren.
 »Wir nutzen die Energien, die in der Nacht von Samhain freigesetzt werden.«
 »Und du bist dir sicher, dass wir die Tore zur Unterwelt nicht einfach aufstoßen können, wenn es so weit ist?«, hakte Gwen nach und ich hielt entsetzt den Atem an.
 Mir war bewusst, dass meine Freundin ihren großen Bruder wahnsinnig vermisste, doch das war noch lange keine Entschuldigung dafür, ihn und all die Dämonen, welche aus gutem Grund verbannt worden waren, zu befreien.
 »Ich habe mir den Zauber angesehen, der über den Pforten liegt. Es ist nicht möglich, ihn zu brechen, dafür ist er zu stark. Aber mithilfe des Schlüssels können wir einen Großteil der Gefangenen befreien.«
 »Was ist, wenn Kendra ihn mir nicht gibt?«
 »Keine Sorge, das hier wird dir helfen.« Die Frau reichte Gwen ein kleines Säckchen. »Gib eine Prise davon in ihr Getränk oder puste es ihr ins Gesicht und sie wird tun, worum auch immer du sie bittest. Es genügt, wenn du den Schlüssel kurz in die Hand nehmen kannst. Ihn zu duplizieren, dürfte für dich ein Kinderspiel sein und sie wird nicht so bald merken, dass du ihn vertauscht hast.«
 »Bist du sicher, dass wir das Richtige tun?«, hakte Gwen nach.
 »Absolut. Das Gleichgewicht muss wiederhergestellt werden. Wo es Licht gibt, entstehen auch immer Schatten. Jeder sollte die Gelegenheit haben, so zu sein, wie er wahrhaftig ist, ohne sich verstellen zu müssen.«
 »Ich weiß, dass du recht hast, dennoch sorge ich mich ein wenig um Samara. Sie wird es nicht verstehen.«
 »Deine Freundin wird erst einmal genug mit sich selbst zu tun haben. Die heutigen Vanir besitzen viel zu viel Macht, genau wie die anderen Völker der Anderswelt. Nach Samhain wird sich das ändern. Dann müssen sie alle wieder lernen, zusammenzuarbeiten, andernfalls wird ihnen ihre Magie nicht weiterhelfen.«
 Ich hatte definitiv genug gehört. Es war keine Option, mich zu zeigen und mit den beiden zu sprechen, daher ließ ich mich zurück in meinen Körper ziehen. Hier blieb ich einfach bewegungslos auf dem Bett liegen und rekapitulierte das, was ich soeben gehört hatte.
 Inzwischen war ich mir sicher, dass es sich bei der Frau um dieselbe gehandelt hatte, welche ich während der Edelsteinmeditation in Trance gesehen hatte, und die Stimme hatte eindeutig zu der weiblichen Person aus meinem Traum gehört. Nun blieb die Frage, was ich mit den mir zur Verfügung stehenden Informationen anstellen sollte.
 Bisher wusste ich, dass drei Götter – zumindest war ich überzeugt, dass sie das waren – die Fähigkeiten der übernatürlichen Wesen begrenzen wollten. Wenn ich das nun richtig verstanden hatte, würde dies morgen während der Nacht von Samhain geschehen. Außerdem wollte meine beste Freundin, ihren Bruder und vermutlich unzählige andere Dämonen aus der Unterwelt zu befreien und sie wieder auf die Menschheit loszulassen.
 Für wann genau sie das plante, konnte ich allerdings nicht sagen. Es hatte für mich so geklungen, als wollte sie da keine unnötige Zeit verlieren. Nun wusste ich beim besten Willen nicht, was ich tun sollte. Ich konnte Gwen nicht so einfach in den Rücken fallen, das war keine Option. Dafür kannten wir uns zu gut und vor allem zu lange.
 Die einzige Möglichkeit, die ich jetzt sah, war es, mit ihr zu sprechen, doch wie sollte ich das anstellen? Die Astralreise hatte mich ziemlich geschwächt und ich traute mir im Moment keine zweite zu. Daher blieb mir bezüglich Gwen erst einmal nichts anderes übrig, als bis morgen zu warten, um mit ihr zu reden, ehe sie sich mit Kendra traf.
 Wie ich jedoch bis dahin Ruhe bewahren sollte, wusste ich beim besten Willen nicht. Ich schloss erschöpft die Augen und da fiel es mir plötzlich ein: Lilith. Sie würde mir zuhören und neigte nicht zu Hysterie. Außerdem kannte sie Gwen mindestens so gut wie ich. Daher schickte ich ihr umgehend eine Flammenbotschaft, in der ich ihr mitteilte, dass ich mit ihr reden müsste.
 Die Antwort kam prompt.
  
 Ich bin in meinem Haus in den Bergen, komm vorbei.
  
 Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich stand umgehend auf, lief die Treppe hinunter, verließ die Wohnung und machte mich im Laufschritt auf den Weg runter vom Gelände, um mich dematerialisieren zu können. Lilith erwartete mich bereits im Garten ihres hübschen kleinen Landhauses.
 »Was ist passiert?«, wollte sie wissen, als ich mich ohne zu zögern in ihre Arme warf.
 »Sind wir allein?«
 »Ja, hier ist niemand außer uns.«
 »Gut«, seufzte ich und folgte ihr hinein. »Ich brauche deinen Rat und bitte dich, nicht sofort auszuflippen«, setzte ich an, nachdem wir es uns im Wohnzimmer gemütlich gemacht hatten.
 »Dann schieß mal los«, forderte sie und ich erzählte ihr, was ich soeben mitangehört hatte.
 »Und du hattest das Gefühl, die andere Frau aus einer Vision zu kennen?«, hakte sie nach und ich berichtete auch noch von dem seltsamen Traum sowie der Meditation.
 »Lässt du es mich sehen?«, fragte sie und ich atmete tief durch, ehe ich mich dazu durchrang und nickte.
 Lilith besaß die Gabe, in die Gedanken anderer einzudringen und sich dort Erinnerungen anzusehen. Dabei war es möglich, sie zu führen, indem man ganz bewusst an das dachte, was man ihr zeigen wollte. Aber auch ohne Hilfe würde sie über kurz oder lang finden, was sie suchte.
 »Dann mal los«, seufzte ich und schloss die Augen.
 Sie stand derweil auf und trat hinter mich. Anschließend legte sie mir ihre Fingerspitzen an die Schläfen und schon liefen erst der Traum, dann die Vision und schließlich die Szene zwischen Gwen und dieser Frau wie ein Film vor meinem geistigen Auge ab.
 »Verdammt«, fluchte sie und ließ sich neben mir in die Polster sinken. »Das ist nicht gut.«
 »So weit war ich auch. Kennst du sie?«, hakte ich nach.
 »Das ist Kali. Dabei dachte ich, sie wäre zusammen mit den anderen verschwunden.«
 »Kali? Die Göttin des Todes und der Zerstörung?«, fragte ich nervös nach.
 »In ihrer ganzen Pracht.«
 »Hast du einen Verdacht, mit wem sie gemeinsame Sache macht?«
 »Nun ja, der eine ist allem Anschein nach Zeus, und wenn ich mich nicht sehr täusche, handelt es sich bei dem dritten um Odin.«
 »Das kann nicht sein«, keuchte ich.
 Mir war mit einem Mal ganz flau im Magen. Wenn sich Odin, Zeus und Kali gegen uns verschworen hatten, gab es rein gar nichts, was wir dagegen unternehmen konnten.
 »Ich muss mit meiner Schwester sprechen. Möglicherweise weiß Fay einen Rat, immerhin war sie viele Jahre mit Odin verheiratet.«
 »Würde es dann nicht Sinn machen, die anderen Götter ebenfalls miteinzubeziehen?«, wollte ich wissen und sie nickte zögerlich.
 »Später. Es hilft nichts, jetzt alle in Panik zu versetzen. Ich kenne Lucan und Ares gut genug, um zu wissen, dass sie zu überstürztem Handeln neigen, sollten sie sich bedroht fühlen.«
 »Du bist also nicht der Meinung, dass wir auf eine ausgewachsene Katastrophe zusteuern?«, hakte ich überrascht nach.
 »Nun ja, Kali hat nicht ganz unrecht mit dem, was sie sagt. Bei der Apokalypse wurde das Gleichgewicht der Welten gestört. Letztendlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis alles kippt.«
 »Kennt ihr euch gut?«, fragte ich.
 »Nein, nur sehr flüchtig. Sie hatte einen völlig anderen Wirkungskreis als ich. Aber wir haben uns das ein oder andere Mal recht gut unterhalten. Sie ist eine kluge Frau, doch sie hat auch ordentlich Feuer.«
 »Ihr seid euch also sehr ähnlich«, bemerkte ich schmunzelnd, obwohl mir nicht wirklich zum Lachen zumute war.
 »Ich war gefährlicher, als sie es ist. Ich wurde von Hass und Rachsucht angetrieben, was bei ihr definitiv nicht der Fall ist. Auch wenn sie den Verlust ihres Mannes nicht gut weggesteckt hat, fühlt sie sich den Menschen gegenüber doch verpflichtet. Sie ist ein sehr mütterlicher Typ. Aber sie steht eben auch für Erneuerung.«
 »Kann ich irgendetwas tun?«
 »Sprich mit Gwen und versuch sie von ihrem Plan abzubringen. Wenn sie auf jemanden hört, dann auf dich.«
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 Lilith begleitete mich hinaus in den Garten, wo just in dem Moment ein Mann um die fünfzig mit grauem Haar auftauchte. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, schob sie sich vor mich, was mein ungutes Gefühl nur noch verstärkte.
 Der Mann musterte sie mit einem milden Lächeln auf den Lippen. Er trug eine Augenklappe und einen dunklen Mantel. Sein Bart war genauso grau wie das mittellange Haar. Wenn mir sein Aussehen nicht bereits verraten hätte, wer er war, seine Aura hätte es auf jeden Fall getan. Er war mächtig. Sehr sogar.
 »Odin, was tust du hier?«
 »Nun, ihr habt über mich gesprochen, da dachte ich mir, ich sollte euch vielleicht einen kurzen Besuch abstatten, ehe ihr einen großen Fehler macht«, erklärte er und mir wurde ganz flau im Magen.
 »Wir sind wohl kaum die Einzigen, die über dich sprechen, oder?«, hakte Lilith nach und sein Lächeln vertiefte sich.
 »Natürlich nicht, aber wenn mein Name in Verbindung mit dem von Kali und Zeus fällt, werde ich doch hellhörig«, erklärte er und sie seufzte.
 »Ich hätte es ahnen müssen«, murmelte sie. »Was hast du jetzt vor?«
 »Das kommt ganz auf euch an. Schafft ihr es, euch für die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht einzumischen?«
 »Ich muss mit Gwen sprechen«, stellte ich klar und er musterte mich väterlich.
 »Nein, das musst du nicht. Deine Freundin hat ihre Entscheidung getroffen und es ist die richtige. Wir müssen das Gleichgewicht wieder herstellen, andernfalls steuern wir direkt auf eine Katastrophe zu.«
 »Die vergangenen fünfzehn Jahre hat es doch wunderbar funktioniert«, gab Lilith zu bedenken.
 »Da es vor der Apokalypse bereits in die entgegengesetzte Richtung gekippt ist und die Menschen auf dem besten Weg waren, ihren Lebensraum und damit sich selbst zu zerstören, sowie alle anderen auszulöschen, gebe ich dir recht. Doch die Zeichen zeigen, dass die Situation erneut kippt. Wir brauchen sowohl das Gute als auch das Böse. Nichts ist einfach nur schwarz oder weiß. Gerade du solltest das doch am besten verstehen. Glaubst du wirklich, diese Selbstgerechtigkeit, die derzeit um sich greift, ist der bessere Weg?«
 »Natürlich nicht.«
 »Im Namen der Gerechtigkeit und des Glaubens wurden in vergangenen Zeiten schon die schlimmsten Gräueltaten begangen und dasselbe wird wieder geschehen, wenn wir nichts unternehmen. Wir sind hier, um dafür zu sorgen, dass es fair zugeht.«
 »Also willst du die Dämonen zurück in die Welten lassen? Das ist doch grotesk«, bemerkte sie und ich konnte ihr nur zustimmen.
 »Nur so können wir verhindern, dass etwas weit Schlimmeres erwacht«, erklärte er.
 »Aber wenn ihr all die Dämonen und Monster freilasst, glaubt ihr nicht, dass dies einen Krieg zur Folge haben wird?«, wollte ich wissen.
 »Schönheit, du bist allem Anschein nach eine Seherin, also sag mir: Was wird geschehen?«, fragte er mich und ich zögerte.
 »Ich habe nur geträumt, was ihr plant«, gestand ich und er musterte mich neugierig.
 »Da hatte Kali wohl recht mit ihrem Verdacht, dass wir in der Höhle belauscht worden sind. Sie hat deine Anwesenheit gespürt. Genau wie heute Abend«, erklärte er. »Also keine Seherin, sondern eine Reisende.«
 »Aber wie ist das möglich? Es war doch nur ein Traum«, warf ich ein.
 »Wir sollten uns vielleicht setzen. Was haltet ihr davon?«, schlug Lilith vor. »Ich habe das Gefühl, wir haben einiges zu besprechen.«
 »Das scheint mir auch so«, bemerkte Odin und gemeinsam gingen wir zurück ins Haus.
 Hier kochte uns Lilith einen Tee, während Odin und ich im Wohnzimmer Platz nahmen.
 »Der Ring an deinem Finger ermöglicht dir Astralreisen, bei denen du mit anderen übernatürlichen Wesen kommunizieren kannst, richtig?«, wandte sich Odin an mich, kaum dass wir uns hingesetzt hatten.
 »Er war ein Geschenk von meiner Mutter.«
 »Ein überaus mächtiges, wenn ich das sagen darf. Fakt ist aber, dass deine Seele auch ohne ihn auf Reisen gehen kann, das hast du in dieser Nacht in der Höhle eindeutig bewiesen.«
 »Aber so etwas ist mir nie zuvor passiert«, keuchte ich.
 »Das kann durchaus an der Umgebung liegen. Folkwang unterstützt die eigene Magie und lockt sie hervor. Dieser Ort birgt uralte Kräfte. Es war eine kluge Entscheidung, die Schule genau dort zu eröffnen, das muss ich euch lassen«, bemerkte er.
 »Du lenkst vom Thema ab«, warf Lilith in diesem Moment ein und stellte ein Tablett mit einer Kanne sowie drei Tassen auf dem Tisch ab. »Ich habe gesehen, was Samara in dieser Nacht gehört hat, und wenn ich das richtig verstanden habe, plant ihr, uns alle unserer Kräfte zu berauben.«
 »Nun, ganz so ist das nicht gedacht, aber du hast recht. Einige der Vanir, Elben, Zwerge und besonders die Mischwesen, sind zu mächtig. Es bestünde die Gefahr, dass sie sich zusammenschließen und unser Vorhaben, die Ordnung wiederherzustellen, zunichtemachen. Aus diesem Grund sind wir gezwungen, etwas dagegen zu unternehmen.«
 »Das heißt?«, hakte sie nach.
 »Für die meisten wird sich gar nichts ändern. Die Zwerge können weiterhin ihre Form wandeln, ein wenig eingeschränkt allerdings. Sowohl die Lichtelfen, als auch die Dunkelalben können noch eines der Elemente für sich nutzen. Die Vanir werden nach wie vor in der Lage sein, zu zaubern, dazu müssen sie sich jedoch auf ihre Kraftorte, Talismane sowie Edelsteine besinnen, ähnlich wie es die Hexen Midgards tun. Und bei den Mischlingen wird künftig lediglich eine Seite dominieren.«
 »Was bedeutet das?«, fragte Lilith weiter.
 »Ein Nachfahre, aus einer Verbindung von Elfe und Vanir, wird entweder die Macht über eines der Elemente besitzen oder zaubern können.«
 »Wie wird das entschieden?«, wollte ich wissen.
 »Der stärkere Anteil wird sich durchsetzen.«
 »Was ist mit den Göttern und deren Kindern?«, fragte Lilith.
 »Jeder von uns besitzt bestimmte Fähigkeiten, die uns ausmachen. Daran wird sich nichts ändern. Das gilt auch für unsere Nachkommen. Seien wir doch ehrlich, wir Götter sind längst nicht so mächtig, wie wir alle glauben machen wollen.«
 Lilith konnte ein Grinsen nicht ganz verbergen und ich versuchte, erst einmal zu verdauen, was ich da soeben erfahren hatte.
 »Ihr wollt uns also eiskalt in alte Zeiten zurückkatapultieren«, bemerkte Lilith. »Und dann? Willst du dich wieder als Allvater aufspielen oder was hast du vor?«
 »Nein, Zeus und ich werden uns in unsere neuen Welten zurückziehen. Wir konnten nur nicht länger dabei zusehen, wie hier alles geradewegs auf eine Katastrophe zusteuert, immerhin ist all das meine Schöpfung und ich liebe sie. Kali wird bleiben und uns informieren, sollte es Probleme geben, genau wie sie es beim letzten Mal getan hat.«
 »Ihr seid also nur hier, um alles ins Chaos zu stürzen und anschließend zu verschwinden?«, brauste sie auf und war im nächsten Moment auf den Beinen. Ich konnte ihre Wut sehr gut verstehen. »Das werde ich unter gar keinen Umständen zulassen.«
 »Das habe ich befürchtet«, seufzte er und pustete ihr in der nächsten Sekunde ein schillerndes Pulver ins Gesicht, woraufhin sie das Bewusstsein verlor.
 Kurz bevor sie auf dem Boden aufschlug, fing er sie auf und legte sie vorsichtig auf dem Sofa ab. Erschrocken wich ich vor ihm zurück und zog eine magische Barriere zwischen uns, die ihn hoffentlich fernhalten würde.
 Odin legte schmunzelnd den Kopf schräg und sah mich an.
 »Hältst du es wirklich für klug, dich mir in den Weg zu stellen?«, fragte er.
 »Wer sagt denn, dass ich das vorhabe? Was hast du mit ihr gemacht?«
 »Keine Sorge, ihr geht es gut. Sie schläft nur.«
 »Für wie lange?«, hakte ich nach, denn ich musste unweigerlich an Dornröschen denken.
 »Sie wird mit allen anderen nach dem Zauber erwachen und sich an nichts erinnern, was wir hier soeben besprochen haben.«
 »Das ist nicht besonders fair«, stellte ich fest.
 »Sie hat mir leider keine andere Wahl gelassen. Nun frage ich mich, wie du dich wohl entscheidest. Wirst du dich schön ruhig verhalten, oder soll ich dich ebenfalls schlafen schicken?«
 »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich und es war die Wahrheit.
 Auf der einen Seite klang sein Plan durchaus vernünftig. Ich hatte gesehen, dass sich die Menschen veränderten. Auch, was die Machtverhältnisse anging, konnte ich verstehen, was er meinte. Dennoch war es nicht okay, was sie vorhatten.
 »Warum könnt ihr das Problem nicht mit dem Rat der Anderswelt besprechen? Ich finde es nicht richtig, eine Entscheidung dieser Tragweite einfach so zu treffen und dann zu verschwinden.«
 »Ich sagte doch, dass sie noch nicht so weit ist«, erklang da die Stimme von Kali hinter mir.
 Erschrocken fuhr ich zu ihr herum, aber da flog mir dieses seltsame Pulver bereits ins Gesicht. Ein süßlicher Geschmack breitete sich in meinem Mund aus und ein blumiger Geruch war das Letzte, was ich wahrnahm, ehe ich von der Dunkelheit verschluckt wurde.
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 »Das war wirklich nicht nötig«, seufzte ich, während ich zusehen musste, wie meine beste Freundin von Odin aufgefangen wurde.
 »Sie war drauf und dran, die gesamte Planung kaputt zu machen. Du wirst verstehen, dass wir das nicht riskieren konnten«, bemerkte Kali.
 »Das glaube ich nicht. Du hättest mich einfach mit ihr reden lassen sollen, wie wir es von Anfang an geplant haben.«
 »Es ist wirklich schön, wie sehr du ihr vertraust, und bis vor einigen Wochen war ich mir auch noch sicher, sie auf unsere Seite ziehen zu können. Doch seit sie in Folkwang ist, hat sie sich verändert. Deine Freundin ist unglaublich mächtig. Nicht nur ihre Illusionen, die selbst die von Lokis in den Schatten stellen, sind besonders, sondern auch die Fähigkeit, ihre Seele auf Reisen zu schicken, machen sie unberechenbar. Wir mussten sie daran hindern, uns zu verraten.«
 »Denkt ihr nicht, dass die beiden misstrauisch werden, wenn sie morgen hier erwachen und sich an nichts mehr erinnern können?«, hakte ich nach.
 »Ich bin mir sicher, sie werden Besseres zu tun haben, als sich darüber Gedanken zu machen. Im Moment ist es das Wichtigste, dass niemand von deinem Bruder und den übrigen Dämonen erfährt. Ben hat mir versprochen, sich zurückzuhalten, und ich vertraue ihm«, erklärte Kali.
 Die Göttin besaß die Fähigkeit, mit anderen in deren Träumen zu kommunizieren. So hatte sie schon vor Jahren eine Verbindung zu meinem Bruder aufgebaut, der sie schließlich vor drei Monaten zu mir geschickt hatte. Damals war ich einfach nur erleichtert gewesen, endlich Kontakt zu ihm zu haben und zu wissen, dass es ihm verhältnismäßig gut ging. Der Plan, Ben und einige andere zu befreien, um die Balance wiederherzustellen, hatte mir auch zuerst Unbehagen verursacht, doch inzwischen war ich davon überzeugt, dass wir das einzig Richtige taten.
 Natürlich verstand ich, warum die Anführer der Anderswelt vor fünfzehn Jahren so gehandelt hatten und die Dämonen zusammen mit vielen anderen weggesperrt hatten. Letztendlich hatten sie ihnen auf diesem Weg das Leben gerettet, denn andernfalls wären sie einfach verbrannt. Dennoch hatten sich die Welten verändert. Neid, Hass und Habgier dominierten nicht mehr das Denken und Handeln von unzähligen Menschen. Da war es nur fair, den Gefangenen eine zweite Chance zu geben.
 »Alles wird gut werden, du wirst schon sehen«, sagte Kali und ich nickte, während ich beobachtete, wie Odin meine Freundin auf dem Kanapee in der Ecke ablegte.
 »Ich würde dennoch gerne bleiben, um auf die beiden aufzupassen«, sagte ich. »Von hier aus ist es für mich auch leichter, nach Folkwang zu kommen.«
 »Das kann ich gut verstehen. Du weißt, was zu tun ist?«, hakte Odin nach.
 »Ich warte bis Punkt Mitternacht, dann öffne ich im Black Mirror die Tür, um meinen Bruder und die anderen hindurchzulassen«, wiederholte ich zum hundertsten Mal den Plan.
 »Du schaffst das schon«, versicherte mir Kali und ich nickte.
 Daran hatte ich keine Zweifel. Im Augenblick drehten sich meine Gedanken jedoch einzig und allein um Samara und darum, was sie wohl von mir halten würde, wenn sie erwachte.
 »Sie wird sich nicht daran erinnern, was hier geschehen ist. Die letzten Stunden werden vollkommen aus ihrer Erinnerung gelöscht sein. Sorg dich nicht. Wenn sie wirklich eine so gute Freundin ist, wie du denkst, wird sie es verstehen«, bemerkte Kali, die meinen Blick richtig gedeutet hatte.
 »Ich hoffe, du hast recht.«
 Nachdem sich die beiden verabschiedet hatten, um sich in eine Höhle ganz in der Nähe von Folkwang zurückzuziehen, schnappte ich mir ein Buch und machte es mir in Lilith‘ Sessel bequem. In dieser Höhle gab es ein unbewachtes Tor direkt in den Olymp. Da es nach wie vor möglich war, sich von Midgard aus in den Olymp zu zaubern, war dies der perfekte Weg, um unbemerkt zwischen den Welten zu reisen. Niemand würde je erfahren, wer hinter alldem steckte.
 Sofern ich mich morgen geschickt anstellte, würde es selbst zu mir keine Spuren geben. Zumindest war das der Plan.
  
 Als ich am Nachmittag des nächsten Tages das Haus verließ, schliefen die beiden Frauen nach wie vor tief und fest. Kendra erwartete mich bereits am Tor, welches ich dank der Tatsache, dass ich keinem der hier Anwesenden schaden wollte, problemlos passieren konnte.
 Gemeinsam machten wir uns auf den Weg in ihr Büro, wo ich ihr recht glaubhaft vermittelte, dass ich mir nichts Schöneres vorstellen konnte, als Lehrerin zu werden. Da ich dank meiner Mutter besonders auf dem Gebiet der Zaubertränke sehr versiert war, kam ich für diese Stelle, die im kommenden Jahr tatsächlich frei werden würde, auch noch infrage. Möglicherweise sollte ich, wenn alles gut lief, ernsthaft darüber nachdenken, hierherzugehen.
 »Wenn du Lust und Zeit hast, würde ich dir gerne eine Art Praktikum anbieten. So könntest du Allard, unserem derzeitigen Meister der Zaubertränke, über die Schulter schauen und lernen, wie hier alles läuft. Sofern du dann immer noch den Wunsch hegst, zu unterrichten, und auch wirklich geeignet bist, stelle ich dich mit dem größten Vergnügen im nächsten Jahr ein«, sagte Kendra und ich war ein wenig überrascht von diesem Angebot.
 Insgeheim war ich sicher gewesen, sie würde mich einfach nach Hause schicken, weil mir natürlich jedwede Erfahrung auf dem Gebiet fehlte, doch da hatte ich mich getäuscht. Offensichtlich war sie wirklich so cool, wie Samara erzählt hatte.
 »Das klingt toll, nur leider kann ich meinen jetzigen Job im Club nicht so einfach hinschmeißen. Ich müsste mit Dad wegen einer Urlaubsvertretung sprechen.«
 »Nun, das Schuljahr hat gerade erst begonnen. Du könntest versuchen, bis zum Frühjahr Ersatz für dich zu finden, und anschließend drei Monate zu uns kommen«, schlug sie vor.
 »Das klingt großartig. Ich danke dir.«
 »Sehr gerne. Ich bin mir sicher, Samara würde sich unheimlich freuen, dich hier zu haben. Sie wollte eigentlich zu uns stoßen, um dich zu treffen. Es wundert mich, dass sie noch nicht da ist.«
 »Oh, wir haben gestern Abend miteinander gesprochen. Soweit ich weiß, hatte sie noch etwas Wichtiges vor.«
 »Dann ist ja gut. Wollen wir so verbleiben, dass du dich meldest, sobald du dich entschieden hast?«
 »Das machen wir.« Ich erhob mich und tat so, als würde ich zögern. »Darf ich dich eventuell um noch etwas bitten?«
 »Natürlich.«
 »Als Samara hergekommen ist, hast du ihr einen Schlüssel geschickt. Dürfte ich mir den vielleicht einmal näher anschauen? Ich finde ihn unheimlich interessant«, gab ich vor und sie nickte lächelnd.
 »Das kann ich gut verstehen. Warte, ich hole ihn schnell.« Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer und kam tatsächlich einige Minuten später mit dem Schlüssel in der Hand zurück.
 Ohne zu zögern reichte sie ihn mir und ich nahm ihn dankend entgegen.
 »Der ist wirklich wunderschön«, bemerkte ich und trat näher ans Fenster.
 Für sie sollte es so aussehen, als würde ich mehr Licht brauchen, doch mein Ziel war es, ihr den Blick auf das zu verstellen, was ich vorhatte – und es klappte. In dem kurzen unbeobachteten Moment fertigte ich eine Kopie an und ließ das Original in meiner Tasche verschwinden, ehe ich mich wieder der Magierin zuwandte und ihr den nun vollkommen nutzlosen Schlüssel zurückgab.
 »Wenn du möchtest, kann ich dich auf diesem Weg nach Hause schicken«, schlug sie vor und kurz befürchtete ich, aufgeflogen zu sein.
 Schnell hob ich meinen Arm. Am Handgelenk trug ich einen der silbernen Reifen, die man für den Übergang zwischen den Welten benötigte und der Alarm schlagen würde, sollte ich nicht den vorgesehenen Weg zurückgehen.
 »Das ist sehr nett, aber das würde vermutlich am Ende mehr Umstände machen, als wenn ich einfach das Tor benutze«, bemerkte ich und sie nickte.
 »Da hast du wohl recht«, stimmte sie mir zu und ich bemühte mich, mir die Erleichterung nicht anmerken zu lassen.
 »Ich werde mich jetzt auch verabschieden. Du musst dich bestimmt ebenfalls vorbereiten. Ihr veranstaltest im Club doch sicher wie jedes Jahr eine Halloweenparty, oder?«
 »Natürlich, dieses Jahr ist etwas besonderes, immerhin bekommen wir den ersten schwarzmagischen Hohepriester«, entgegnete sie.
 »Das ist wahrlich etwas Besonderes. Ich melde mich dann bei dir, sobald ich mit meinem Dad bezüglich meines Nachfolgers für den Club gesprochen habe. Ich danke dir für das tolle Gespräch. Es war schön, dich kennengelernt zu haben.«
 »Die Freude war ganz auf meiner Seite. Ich freue mich, von dir zu hören.«
 Sie brachte mich noch bis hinunter zum Haupteingang und ich war heilfroh, als ich das Gelände verlassen hatte und mich auf den Nachhauseweg begeben konnte.
 Das war doch deutlich leichter gewesen, als ich vermutet hatte. Wenn der Rest auch so glattging, war das definitiv ein Grund zum Feiern.
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 Ich wurde schon den ganzen Tag das Gefühl nicht los, dass etwas in der Luft lag. Außerdem hatte ich nun seit über vierundzwanzig Stunden nichts von Samara gehört und ich musste gestehen, das trieb mich in den Wahnsinn. Ich hatte ihr inzwischen mehrere Botschaften geschickt, aber von ihr kam keine Reaktion. So langsam machte ich mir ernsthaft Sorgen.
 Das Schlimmste war allerdings, dass ich nicht von hier wegkonnte. Wir hatten den ganzen Nachmittag gebraucht, um die Feier vorzubereiten, und seit etwa einer Stunde lief die Wahl. Nach und nach kamen alle Mitglieder von Coven und Rat zusammen; viele mit ihren Familien, um diese besondere Nacht gebührend zu zelebrieren. Rian und Ella waren schon da, doch auch sie konnten mir nicht sagen, was mit Samara los war. Nun hoffte ich sehr, dass Kendra bald auftauchen würde, denn wenn jemand wissen konnte, ob etwas vorgefallen war, dann war sie es.
 Es war bereits nach einundzwanzig Uhr, als die Magierin endlich auftauchte und ihren Stimmzettel ins magische Feuer warf. Ich ging direkt auf sie zu und zog sie mit mir beiseite. »Hast du eine Ahnung, wo Samara ist?«, wollte ich ohne Umschweife wissen und sie musterte mich irritiert.
 »Ist sie denn noch nicht hier?«, stellte sie die Gegenfrage.
 »Glaubst du, ich würde dich nach ihr fragen, wenn sie hier wäre?«, knurrte ich und versuchte, Ruhe zu bewahren.
 »Habt ihr euch gestritten?«
 »Nein, alles läuft bestens. Als ich mich gestern Nachmittag von ihr verabschiedet habe, ging es ihr gut, aber seither habe ich nichts mehr von ihr gehört«, erklärte ich.
 »Ich habe sie heute noch nicht gesehen. Ihre Freundin Gwen sagte mir, dass sie etwas Wichtiges vorgehabt hätte.«
 »Warum hast du mit Gwen gesprochen?«, hakte ich verwundert nach.
 »Sie hat sich bei mir für eine Stelle beworben.«
 »Als Lehrerin?«
 »Genau das. Allard hört im kommenden Schuljahr auf und ich brauche jemanden, der Zaubertränke unterrichtet«, erläuterte sie.
 »Und da hast du ernsthaft an sie gedacht?«
 »Das habe ich nicht. Sie hat sich bei mir gemeldet und gefragt, ob eine Stelle frei sei. Allem Anschein nach ist sie in Midgard unglücklich und würde sich lieber mit ihresgleichen umgeben.«
 »Mit anderen Worten, sie vermisst Samara«, schlussfolgerte ich und Kendra nickte.
 »So sieht es aus.«
 »Kann es vielleicht sein, dass sich die beiden getroffen und verquatscht haben, oder was immer Frauen eben so machen, wenn sie allein sind?«, wollte ich wissen.
 »Gwen hat extra gesagt, dass sie zurück nach London in ihren Club müsse. Dort findet heute eine große Halloweenparty statt. Ich glaube nicht, dass Samara bei ihr ist.«
 »Aber wo zur Hölle ist sie dann?«
 Kendra kam nicht mehr dazu, mir zu antworten, denn just in dem Moment verfärbte sich die Flamme des magischen Feuers blau, Funken stoben auf und bildeten einen Schriftzug in der Luft.
 »Du hast gewonnen«, rief sie aus, als mein Name für alle deutlich lesbar wurde. »Herzlichen Glückwunsch.«
 Mit einem Mal war ich umringt von den anderen Anwesenden, die mir gratulierten. Selbst Amena kam zu mir und schloss mich in ihre Arme.
 »Ich wünsche dir viel Glück bei deiner neuen Aufgabe. Du wirst es brauchen«, flüsterte sie mir zu, ehe sie mich wieder losließ und in der Menge verschwand.
 Die Stimmung war ausgelassen und fröhlich. Erst kurz vor Mitternacht erinnerte Raik uns an das Samhain-Ritual, das es noch durchzuführen galt, woraufhin sich alle im Kreis aufstellten.
 Während ich den Segen empfing, sah ich mich um, doch von Samara fehlte nach wie vor jede Spur. Gerade als ich mich erhob, um Raik zu danken und eine kurze Ansprache zu halten, zog ein seltsamer Nebel auf. Er schien aus den Bäumen zu wabern und kam direkt auf uns zu; erschreckend und bedrohlich.
 Der magische Kreis schien ihn zu stoppen, zumindest für den Moment, doch es war, als würde er eine Schwachstelle suchen. Der Nebel bildete nach und nach eine Kuppel um uns herum und die ersten Anwesenden verfielen in Panik.
 »Ganz ruhig, ich bin mir sicher, es gibt eine vernünftige Erklärung hierfür«, bemerkte ich, doch zeitgleich schien der Schutz Risse zu bekommen und die ersten Schwaden drangen zu uns durch.
 Dies wirkte wie ein Startschuss und die Vanir drängten in die Mitte des Kreises. Dabei nahmen sie keinerlei Rücksicht aufeinander. Ich beobachtete, wie eine junge Frau zu Boden ging und förmlich überrannt wurde.
 »Ruhe«, rief ich mit magisch verstärkter Stimme und bahnte mir einen Weg, um ihr zu helfen.
 Der Nebel hatte inzwischen die ersten Personen erreicht, die einfach umfielen. Mehr und mehr wurden eingehüllt und fielen in Ohnmacht. Die Übrigen versuchten, mit Magie gegenzuhalten, doch nichts hielt den Nebel auf. Als er mich streifte, wusste ich bereits, dass es kein Entrinnen gab.
   27. Kapitel
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 Als ich erwachte, hatte ich zuerst keine Ahnung, wo ich mich befand. Das hier war weder mein Bett in Folkwang noch umgab mich der Geruch von Darius. Ich fühlte mich steif und einfach nur erschöpft, obwohl ich doch hätte ausgeruht sein sollen.
 Blinzelnd schlug ich die Lider auf und stellte fest, dass ich mich in Lilith‘ Wohnzimmer befand. Ich lag auf ihrem Kanapee und nun wunderte ich mich nicht mehr, warum jeder Muskel in meinem Körper schmerzte, denn das Ding war extrem unbequem. Langsam setzte ich mich auf und dehnte vorsichtig meinen Nacken.
 »Samara, was machst du hier? Was ist passiert?«, erklang da Lilith‘ Stimme. Sie saß auf dem Sofa und sah so aus, wie ich mich fühlte – nämlich verwirrt und verschlafen.
 Ich versuchte, mich zu erinnern, warum ich hier war, aber es wollte mir einfach nicht einfallen. Immer, wenn ich gerade das Gefühl hatte, es greifen zu können, verschwamm das Bild wieder und ich bekam entsetzliche Kopfschmerzen.
 »Ich weiß es nicht«, murmelte ich und kniff die Augen zusammen.
 »Okay, wenn ich die Symptome richtig deute, hat uns ein Zauber erwischt. Diese Art von Filmriss hatte ich nur zweimal in meinem Leben. Das erste Mal nach einer durchzechten Nacht und beim anderen Mal war ein Lotusgemisch der Grund.« Sie wischte sich über das Gesicht und betrachtete anschließend ihre Hände. »Da wollte wohl jemand, dass wir etwas vergessen«, murmelte sie und ich folgte ihrem Beispiel und strich mir ebenfalls über die Wangen.
 Ein schillerndes rosafarbenes Pulver klebte an meinen Händen und ich warf Lilith einen verwunderten Blick zu.
 »Gibt es eine Möglichkeit, die Wirkung von diesem Zeug umzukehren?«, fragte ich und sie lächelte.
 »Oh ja, die gibt es. Komm mit in die Küche, da habe ich alles, was ich brauche«, sagte sie und ich folgte ihr nach nebenan. »Kannst du bitte das Pulver für uns sammeln?«
 Ich nickte und sprach die entsprechende Formel, woraufhin sich die Rückstände von unserer Haut in die Luft erhoben und in einer kleinen Glasschale landeten.
 »Das dürfte reichen«, bemerkte sie zufrieden und begann, in den Schränken und Schubladen zu kramen.
 Es dauerte nicht lange und ein Topf mit allerlei Zutaten kochte auf dem Herd und zu guter Letzt gab sie das rosafarbene Pulver hinzu. Mit einem Mal verfärbte sich die Mischung. Anstatt grün zu schimmern, war sie plötzlich glasklar und Lilith lächelte zufrieden.
 »Jetzt müssen wir es nur ein wenig abkühlen lassen und dann können wir es trinken«, erklärte sie mir und verteilte die dampfende Flüssigkeit, die zwar aussah, wie Wasser, jedoch eine etwas zähere Konsistenz hatte, auf zwei Tassen.
 »Sei mir nicht böse, aber ich muss mich setzen«, bemerkte ich, denn ich fühlte mich extrem wackelig auf den Beinen.
 »Das wird gleich besser«, versicherte sie und pustete über ihre Tasse.
 Gemeinsam gingen wir zurück ins Wohnzimmer, wo ich mich in den gemütlichen Sessel sinken ließ und vorsichtig an der Flüssigkeit nippte. Das Gebräu hatte einen süßen, fast blumigen Geschmack. Zu meiner Überraschung war es wirklich lecker, daher trank ich es auch bis auf den letzten Tropfen leer. Auf das Resultat hätte ich allerdings gerne verzichtet, denn die Flut an Bildern, die mich daraufhin traf, war heftig. Alles um mich herum schien sich zu drehen und mir wurde speiübel.
 »Dieser verfluchte Mistkerl!«, schimpfte Lilith, noch ehe ich die Erinnerungen ganz greifen konnte. »Wir müssen sofort nach den anderen sehen.« Mit diesen Worten ergriff sie meine Hand und zwang mich, mich zu dematerialisieren.
 Wir tauchten ganz in der Nähe des heiligen Hains auf, wo auch schon die Feierlichkeiten zu Mabon stattgefunden hatten. Die anwesenden Vanir wirkten desorientiert und verwirrt. Ich brauchte einen Moment, um Darius zwischen all den anderen zu finden. Als er mich entdeckte, kam er sofort auf mich zugelaufen und schloss mich fest in seine Arme.
 »Samara, wo warst du nur? Ich habe den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen«, rief er und ich schmiegte mich an seine Brust.
 »Das ist eine lange Geschichte. Die würde ich dir lieber in Ruhe erzählen«, erwiderte ich. »Was ist hier passiert?«
 »Während des Rituals zog plötzlich ein seltsamer Nebel auf und jeder, der damit in Berührung kam, verlor das Bewusstsein.«
 »Wie geht es dir jetzt?«, wollte ich wissen, denn so langsam erinnerte ich mich wieder.
 Odin hatte gesagt, sie würden die Fähigkeiten der Andersweltler einschränken, doch ich fühlte mich nicht anders als zuvor. Der Zauber, den ich gewirkt hatte, war mir spielend von der Hand gegangen und ich hegte die Hoffnung, dass ihr Vorhaben vielleicht gescheitert war.
 »Schwach«, beantwortete Darius meine Frage und ich musterte ihn besorgt.
 »Inwiefern?«, hakte ich nach und er zuckte ein wenig hilflos mit den Schultern.
 »Ich kann es nicht richtig greifen.«
 »Hast du deine Kräfte eingesetzt, seit du wieder zu dir gekommen bist?«
 »Nein, es gab bisher keinen Grund. Alle sind schrecklich aufgewühlt und fragen sich, was geschehen ist. Als Hohepriester ist es in erster Linie meine Aufgabe, für sie da zu sein, und das habe ich getan, so gut es mir möglich war.«
 »Würdest du mir den Gefallen tun und etwas zaubern?«, bat ich ihn.
 Darius war deutlich anzusehen, dass er an meinem Verstand zweifelte, doch dann sprach er eine Formel und im nächsten Moment hielt er ein Glas Wasser in der Hand, welches er mir reichte.
 »Ich denke, du solltest etwas trinken«, stellte er schmunzelnd fest und der Gedanke, dass das Vorhaben der drei Götter tatsächlich gescheitert sein könnte, festigte sich.
 »Was zur Hölle ist hier los?«, erklang da plötzlich Amenas aufgebrachte Stimme und wir sahen beide zu ihr hinüber.
 Allem Anschein nach versuchte sie, sich zu dematerialisieren, doch es passierte rein gar nichts. Ich ließ den Blick wandern, nur um festzustellen, dass es wohl nicht ausschließlich ihr so ging. Kendra und ihr Bruder Finian standen ganz nah bei uns und auch sie wurden mit jedem gescheiterten Versuch aufgebrachter.
 »Ihr müsst euch beruhigen«, rief ich aus und mit einem Mal lag die komplette Aufmerksamkeit auf mir.
 »Was hast du uns angetan?«, entgegnete Amena und der unverhohlene Hass, den sie mir mit diesen Worten entgegenschleuderte, ließ mich sprachlos zurück.
 »Samara hat nichts damit zu tun.«
 Darius trat schützend vor mich, denn nicht nur Amena musterte mich misstrauisch, auch die anderen schienen einen Schuldigen für ihre Misere zu suchen.
 »Ach, und wo war sie dann während der Zeremonie?«, wollte Nolan Crosta wissen.
 »Sie war bei mir«, mischte sich Lilith ein und stellte sich an meine Seite.
 »Ihr habt euch also gemeinsam gegen uns verschworen und uns unsere Fähigkeiten geraubt«, rief Amena aus und ich konnte gar nicht glauben, was sie mir da gerade vorwarf.
 »Glaubst du allen Ernstes, ich hätte die Macht, eure Kräfte zu stehlen?«, wollte ich entsetzt wissen.
 »Ihr beide habt euch eben erst hierhergezaubert, also scheint dieser grausame Fluch euch nicht getroffen zu haben«, warf eine Frau ein, deren Namen ich vergessen hatte.
 »Meine Magie funktioniert nach wie vor«, gab Darius zu bedenken. »Oder wollt ihr jetzt auch behaupten, dass ich mich gegen euch alle verschworen habe?«
 »Das würde doch passen. Du hast schließlich, was du schon immer wolltest: Die absolute Macht«, keifte Amena.
 »Jetzt mach dich nicht lächerlich«, bemerkte Kendra, die ebenfalls zu uns gekommen war. »Keiner der drei hat etwas mit diesem Nebel zu tun. Das glaube ich einfach nicht.«
 »Wenn du dir da so sicher bist, hast du doch bestimmt eine bessere Erklärung für all das hier«, sagte Nolan.
 »Odin, Zeus und Kali stecken dahinter«, erklärte Lilith und Amena lachte abfällig.
 »Natürlich, das ist doch vollkommen logisch. Der Allvater ist zurückgekehrt, um uns unsere Magie zu rauben. Wer auch sonst«, entgegnete sie schnippisch.
 »Sie haben eure Fähigkeiten nicht geraubt, sondern lediglich geschwächt. Mit der entsprechenden Kraftquelle und etwas Übung werdet ihr bald wieder genauso agieren können wie bisher«, erläuterte Lilith, was die Stimmung nur noch mehr anheizte.
 »Was soll das heißen?«, wollte ein Mann wissen.
 »In alten Zeiten wurden die Sabbate und Vollmondfeste dazu genutzt bestimmte Orte, Amulette oder Edelsteine mit positiver Energie zu versorgen. Auf diese konnte man dann zugreifen, bis die Quelle erschöpft war und eben neu aufgeladen werden musste«, erläuterte Lilith und ich war mir sicher, dass der ein oder andere gleich ausflippen würde.
 »Wir beziehen unsere Energie seit Jahrhunderten aus den Elementen, was ist falsch daran?«, hakte Finian nach.
 »Diese Fähigkeit des direkten Zugriffs haben die Vanir erst im Laufe der Zeit entwickelt, genau wie die Lebensenergie anderer Wesen zu nutzen. Ich fürchte, dass der Zauber diesen Zugang eliminiert hat. Odin sagte etwas davon, dass ihr euch wieder auf eure Ursprünge besinnen sollt.«
 »Aber warum sollte er das wollen? Die Lichtelfen sind doch mindestens so mächtig wie wir. Von den Halbgöttern und anderen Mischlingen will ich da gar nicht erst anfangen«, bemerkte Cassio Crosta.
 »Der Nebel war nicht nur für die Vanir gedacht. Ich vermute, er hat die gesamte Anderswelt überzogen. Der Plan war es, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Die Götter wollen ein ausgeglichenes Machtverhältnis«, redete Lilith weiter, doch es war offensichtlich, dass ihr ein Großteil der Anwesenden kein Wort glaubte.
 »Ich persönlich finde Amenas Verdacht deutlich glaubhafter als das Ammenmärchen, welches du uns hier auftischen willst«, warf Nolan ein. »Wir sollten die beiden Frauen gefangen nehmen und ein Tribunal entscheiden lassen.«
 »Ich denke, wir sollten uns als Erstes mit Asgard in Verbindung setzen, um in Erfahrung zu bringen, ob diese Katastrophe tatsächlich alle betrifft. Morgen findet ohnehin das große Ratstreffen in Gladsheim statt. Dort werde ich Darius als meinen Nachfolger vorstellen, außerdem sollten uns sowohl Lilith als auch Samara begleiten. Ihr Übrigen solltet jetzt nach Hause gehen und euch um eure Familien kümmern. Solange wir nichts Genaueres wissen, müssen wir unsere Handlungen gut abwägen. Schuldzuweisungen helfen keinem von uns weiter. Beruhigt euch und übt euch ein wenig in Geduld. Ich bin mir sicher, dass sich alles aufklären wird«, sagte Raik.
 »Wie sollen wir nach Hause kommen, wenn wir unsere Kräfte nicht nutzen können?«, wollte eine Frau aus der Menge wissen.
 »So wie andere nichtmagische Geschöpfe auch: Ihr werdet laufen müssen. Die Hauptstadt ist nicht weit weg, das werdet ihr sicher überleben«, bemerkte Rian und tatsächlich löste sich die Gruppe nach und nach auf.
 Als schließlich nur noch Kendra, Fin, Raik, Cara, Lilith, Darius, Rian, Ella und ich übrig waren, atmete ich tief durch. Ich hatte ja mit vielem gerechnet, aber ganz sicher nicht damit, dass sie versuchen würden, mir die Schuld zuzuschieben.
 »Ich will sehen, was geschehen ist«, forderte Rian und ich musterte ihn verwundert.
 »Wie meinst du das?«
 »Zeig mir deine Erinnerung an Odin.«
 »Okay«, seufzte ich und ließ zu, dass er seine Hände an meinen Kopf legte, doch es passierte rein gar nichts.
 »Verdammt«, fluchte er. »Das darf einfach nicht wahr sein.«
 Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass er nicht imstande war, den Zauber zu wirken.
 »Rian, sieh mich an«, bat ich ihn und er tat es. »Wir sind hier an einem der mächtigsten Kraftorte von ganz Vanaheim. Du musst dich nur mit ihm verbinden und ihn bitten, dir zu helfen.«
 »Ich habe noch nie um etwas gebeten. Für gewöhnlich nehme ich mir einfach, was ich brauche«, grummelte er und ich konnte nicht anders, ich musste lachen.
 »Dann wirst du das jetzt lernen müssen«, stellte ich klar. »Es sei denn, du verzichtest freiwillig auf deine Magie. In dem Fall kannst du es natürlich auch lassen.«
 Der Blick, den er mir zuwarf, verriet sehr deutlich, was er gerade am Liebsten mit mir gemacht hätte, wenn er die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Ich wandte schnell den Kopf zur Seite, damit er mein Grinsen nicht sah.
 »Ich werde Lucan einen Besuch abstatten«, sagte Lilith. »Wir müssen wissen, was im Rest der Anderswelt vor sich geht.«
 »Könntest du mich mitnehmen?«, bat Finian.
 »Natürlich, komm.«
 Die beiden waren kaum verschwunden, da startete Rian einen erneuten Versuch, sich meine Erinnerung an Odin anzuschauen, und dieses Mal gelang es ihm auch. Nachdem er alles, was in Lilith‘ Haus geschehen war, gesehen hatte, schaute er mich ungläubig an.
 »Es ist wahr«, stellte er fest.
 »Du hast doch hoffentlich nicht gedacht, dass ich lüge?«, wollte ich ernst wissen, woraufhin er das Gesicht verzog.
 »Entschuldige, aber diese Geschichte klang wirklich völlig irrwitzig. Es würde mich wundern, wenn euch auch nur einer der Anwesenden geglaubt hat«, versuchte er, sich zu rechtfertigen.
 »Was ich nicht verstehe, ist, warum Darius und ich auf unsere Magie zugreifen können, als wäre nichts geschehen«, überlegte ich laut.
 »Wie meinst du das?«, hakte Kendra nach.
 »Lilith und ich sind aufgewacht und konnten uns an nichts erinnern. Wir hatten beide ein seltsames glitzerndes Pulver im Gesicht, welches ich mithilfe eines Zaubers gesammelt habe, damit sie einen Trank herstellen konnte, der uns unsere Erinnerung zurückgebracht hat. Und als ich hier ankam, habe ich Darius gebeten, seine Magie einzusetzen«, erklärte ich.
 »Darius ist der neue Hohepriester, dadurch ist er mit diesem Ort und uns allen verbunden. Ich vermute, das speist seine Macht«, bemerkte Raik.
 »Das klingt logisch«, sagte Kendra.
 »Du beziehst deine Kräfte aus einer ureigenen Quelle«, stellte Darius fest und strich dabei zärtlich über meinen Nacken und damit auch über die feine silberne Kette, an der der Saphir hing. »Für dich hat sich also nichts geändert.«
 »Du hast recht. Daran habe ich überhaupt nicht gedacht«, hauchte ich und umschloss den Edelstein mit der Hand, während ich mich an meinen Freund lehnte.
 »Das ist kein gewöhnlicher Stein, oder?«, wandte sich Cara an mich und trat vorsichtig näher.
 »Das stimmt, es ist einer der sieben Familiensteine.«
 »Das solltest du nach Möglichkeit für dich behalten. Wenn in der jetzigen Situation rauskommt, dass sich einer der verlorengeglaubten magischen Edelsteine in deinem Besitz befindet, wirst du nicht mehr sicher sein«, gab Raik zu bedenken.
 »Sei mir nicht böse, aber ich bezweifle, dass mir die anderen so bald glauben werden, also ist das mit der Sicherheit ohnehin so eine Sache. Außerdem sind die Steine nicht verloren gegangen, sie wurden vielmehr Wächtern anvertraut, die sie bewahren, bis sich jemand würdig erweist, sie zu tragen.«
 »Wo kommt das denn her?«, wollte Rian wissen.
 »Matteo hat es mir erklärt. Er wacht über einen von ihnen, einen wunderschönen Rubin«, berichtete ich.
 »Das würde dann ja bedeuten, dass der Stein in den falschen Händen völlig nutzlos wäre. Verstehe ich das richtig?«, hakte Kendra nach.
 »Ich habe meinen von Dad geschenkt bekommen. Laut seiner Aussage wurde er von Generation zu Generation weitergereicht. Ich glaube schon, dass er auch von Raik genutzt werden könnte, immerhin stammen wir von derselben Familie ab«, überlegte ich.
 »Wärst du bereit, es herauszufinden?«, fragte Cara.
 Ich nickte, ohne groß zu zögern, und öffnete den Verschluss, um die Kette meinem Großcousin väterlicherseits zu überreichen. Er nahm sie entgegen und legte sie um. Raik atmete tief durch, schloss die Augen und murmelte eine Formel, woraufhin Funken auf seinen Fingerspitzen tanzten.
 »Es funktioniert«, rief Cara erfreut aus, doch Raik schüttelte mit dem Kopf.
 »Nicht wirklich«, seufzte er und versuchte es erneut. Dieses Mal sprach der den Zauber laut und deutlich aus. Der diente eigentlich dazu, ein Feuer zu entfachen, doch es erschien nur eine kleine Flamme, die kaum größer war als die einer Kerze.
 Er nahm die Kette wieder ab und legte sie mir um. »Versuch du es«, forderte er und ich gehorchte. Im nächsten Moment hatte ich das große Lagerfeuer, welches längst erloschen war, entzündet. »Der Stein scheint nur für dich als Kraftquelle zu funktionieren«, bemerkte er.
 »Kennt sich irgendjemand von euch mit der Geschichte dieser Edelsteine aus?«, hakte Kendra nach und sah sich um.
 »Ich habe während meiner Ausbildung mal von ihnen gelesen. Angeblich gehörten sie den Göttern, die den Grundstein für unser Volk gelegt haben«, antwortete Cara.
 »Das hat Dad mir auch gesagt«, pflichtete ich ihr bei. »Hekate persönlich soll ihn ihrer erstgeborenen Tochter als Quelle ihrer Magie übergeben haben.«
 »Ich glaube, in der Bibliothek von Folkwang gibt es ein Buch über die Entstehungsgeschichte der Vanir. Es macht vermutlich Sinn, sich damit auseinanderzusetzen, denn offensichtlich bleibt uns gerade nichts anderes übrig, als uns wieder auf die Ursprünge unserer Magie zu konzentrieren«, gab Kendra zu bedenken.
 »Schaffst du es, uns alle mit dorthin zu nehmen?«, wandte sich Rian an mich.
 »Ich kann es versuchen.«
   28. Kapitel
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 Letzten Endes hatte ich sie nacheinander abholen müssen, wobei ich Ella zu ihren Kindern, und Raik sowie Cara nach Asgard gebracht hatte, wo sie in der dortigen Bibliothek Hinweise bezüglich der Steine suchen wollten.
 Inzwischen war es vier Uhr am Morgen und ich hatte mich selten so nach einer Tasse Kaffee gesehnt wie in diesem Moment. Obwohl ich beinahe siebenundzwanzig Stunden geschlafen hatte, fühlte ich mich vollkommen erschlagen. Dazu kam die Sorge.
 Was wäre, wenn wir die anderen nicht davon überzeugen konnten, dass Lilith und ich wirklich nichts mit diesem Zauber zu tun hatten? Wie sollte ich meine Unschuld beweisen, jetzt, wo Odin und Zeus vermutlich längst wieder verschwunden waren? Ich könnte Kali suchen, doch ich bezweifelte stark, dass ich sie finden würde, wenn sie das nicht wollte.
 Möglicherweise konnte Gwen mir helfen, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob sie noch meine Freundin war. Ich musste dringend mit ihr reden, denn ich war es ihr schuldig mir ihre Sicht der Dinge wenigstens anzuhören.
 Da bisher weder Lilith noch Rian auf die Sache mit dem Schlüssel und der möglichen Befreiung der Dämonen eingegangen waren, hatte auch ich nichts gesagt. Mir war jedoch klar, dass ich über kurz oder lang sowohl mit Kendra, als auch mit Darius darüber sprechen musste.
 Ich starrte erschöpft auf den Text vor mir, den ich inzwischen zum dritten Mal gelesen hatte, ohne auch nur ein einziges Wort davon zu verstehen. Müde schloss ich die Augen und stützte den Kopf auf den Händen ab.
 »Du solltest dich ein bisschen hinlegen, das wird ein langer Tag. Und wie ich Amena kenne, gibt sie so schnell keine Ruhe. Du darfst sie nicht unterschätzen. Sie hat sich auf dich eingeschossen und kann uns allen das Leben richtig schwer machen«, sagte Darius und ich lehnte mich an ihn.
 »Aber ich habe gar nichts getan«, seufzte ich.
 »Ich weiß das, doch sie glauben das nicht, und sie kann sehr überzeugend sein, wenn sie will. Wir befinden uns in einer echten Krise. Die Stimmung könnte leicht kippen. Angst ist ein gefährlicher Katalysator.«
 »Angst hilft uns im Moment aber nicht weiter. Wir müssen uns einfach nur auf unsere Ursprünge besinnen«, bemerkte ich und Rian schnaubte.
 »Das ist leicht gesagt, wenn man eine persönliche Kraftquelle um den Hals trägt, die nicht so schnell leer wird«, murrte er und ich verstand seinen Ärger nur zu gut.
 »Wenn es eine Hilfe wäre, würde ich sie euch sofort zur Verfügung stellen.«
 »Das weiß ich doch. Entschuldige, es ist wirklich frustrierend, wenn nichts so funktioniert wie sonst«, murrte er.
 »Ich glaube, ich habe hier was«, rief Kendra in dem Moment und kam mit einem schweren, in Leder gebundenen Buch zu uns an den Tisch. »Hier steht, dass der erste Coven unter Hekates Leitung eine mächtige Kraftquelle erschaffen hat. Ein Obelisk aus reinstem Obsidian, der nur in Kombination mit sieben besonderen Amuletten seine volle Macht entfalten kann. Zu diesem Zweck mussten die Oberhäupter der Ursprungsfamilien jedes Jahr an Beltane zusammenkommen. Es wurde ein Ritual durchgeführt, während dem die Edelsteine in den Obelisken eingesetzt wurden. Dadurch entstand genug Energie, um das gesamte Jahr davon zehren zu können«, erläuterte sie.
 »Also müssen wir nicht nur die sechs fehlenden Steine finden, sondern auch noch den Obelisken?«, wollte Darius ungläubig wissen.
 »Richtig, und das nach Möglichkeit bis April«, ergänzte sie.
 »Na, dann haben wir ja was zu tun«, murmelte Rian.
 »Bei der Suche nach den Steinen dürfen wir aber nicht die Vanir um uns herum vergessen. Wir alle sollten uns auf unsere Ursprünge besinnen und einen neuen Zugang zur Magie finden«, gab ich zu bedenken.
 »Das bedeutet, wir müssen unseren gesamten Lehrplan umstellen«, keuchte Kendra entsetzt. »Das alles ist eine Katastrophe.« Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.
 »Wir schaffen das schon. Das Wichtigste ist jetzt, dass wir die Ruhe bewahren«, sagte Darius und zog sie in seine Arme.
 »Wir sollten uns alle ein wenig ausruhen. Es hilft nichts, sich verrückt zu machen. Wenn ihr eure Magie weiterhin nutzen wollt, müsst ihr euch unbedingt auf eure innere Stärke besinnen. Gerade Rian und Kendra sollte das nicht schwerfallen«, bemerkte ich und beide warfen mir Blicke zu, die mir zeigten, wie unsicher sie waren.
 »Im Gegensatz zu dir haben wir nie gelernt, auf alternative Energiequellen zuzugreifen. Die Elemente standen uns immer zur freien Verfügung und den Zenit unserer Macht haben wir beide auf sehr umstrittene Weise erlangt«, gab Rian zu.
 »Dennoch bin ich davon überzeugt, dass ihr das mit ein wenig Hilfe schnell in den Griff bekommt. Ihr müsst nur daran glauben.«
 Kendra löste sich von Darius, nur um mich zu umarmen. »Du hast keine Vorstellung, wie froh ich bin, dich hier zu haben«, flüsterte sie.
 »Erklär das Amena, ich fürchte, sie und Nolan sehen das anders«, seufzte ich.
 »Auch das werden wir in den Griff bekommen«, versuchte Rian, mich zu beruhigen. »Und jetzt sollten wir uns wirklich etwas Ruhe gönnen. Die Kinder wachen bald auf und wenn es so weit ist, müssen wir ihnen erklären, was vorgefallen ist.« Er wandte sich an Kendra und ergriff ihre Hand. »Komm, ich bringe dich ins Bett.«
 Gemeinsam verließen die beiden die Bibliothek und Darius sah ihnen lächelnd nach.
 »Es ist erstaunlich, wie gut sie sich inzwischen verstehen, wenn man ihre Geschichte bedenkt«, bemerkte er.
 »Wie meinst du das?«, hakte ich nach und er grinste.
 »Kendra und Rian waren mal verlobt. Wusstest du das nicht?« Ich schüttelte den Kopf. »Damals war er noch echt fies drauf. Er hat sie nicht gut behandelt. Aber dank Ella hat er sich sehr verändert.«
 »Erstaunlich, was die Liebe so alles bewirken kann«, stellte ich schmunzelnd fest und schmiegte mich an seine Brust. »Lass uns auch gehen«, bat ich, doch kaum hatte ich es ausgesprochen, landete ein Vanirfalter direkt vor uns auf dem Tisch und legte einen schweren Pergamentumschlag dort ab.
 Darius reagierte prompt und zauberte dem hübschen Schmetterling ein Honigbonbon herbei, ehe er den Brief zur Hand nahm und öffnete.
 »Der ist von Lucan. Er bittet uns, sofort nach Asgard zu kommen. Der Rat hat sich bereits versammelt und sie erbitten unsere Anwesenheit«, sagte er und ich nickte einfach nur knapp, ehe wir uns auf den Weg runter vom Gelände machten, wo wir uns dematerialisierten, um kurz darauf auf einer Wiese wieder Form anzunehmen.
 Wir waren ganz in der Nähe einer großen Schlucht gelandet, die den Palast mit seiner goldenen Kuppel und den unzähligen Terrassen sowie Nebengebäuden einschloss. Über eine Brücke gelangten wir zu einem Tor, welches von zwei riesigen steinernen Wölfen bewacht wurde, die zum Leben erwachten und uns umkreisten, bis sie unsere Absichten erfahren hatten.
 Wäre ich das nicht bereits von den Rittern, die Folkwang beschützten, gewohnt gewesen, ich hätte vermutlich vor Angst kein Wort herausgebracht.
 Nachdem wir eingetreten waren, gelangten wir in einen hellen, prunkvollen Eingangsbereich, wo eine nette junge Frau an einem Empfangstresen saß und uns begrüßte. Sie brachte uns höchstpersönlich bis hinauf in die Kuppel, wo an einer runden Tafel bereits die Mitglieder des Rates der Anderswelt versammelt waren.
 »Darius, Samara, schön, dass ihr da seid. Auch wenn ich mir einen angenehmeren Anlass gewünscht hätte«, sagte Lucan, der mindestens so übernächtigt und besorgt wirkte, wie ich mich fühlte.
 Er stellte mich kurz vor und meine Nervosität wuchs immer weiter. Um ehrlich zu sein, war ich einfach nur erleichtert, als ich schließlich neben Lilith Platz nehmen konnte.
 »Danke, dass ihr alle gekommen seid«, wandte sich Lucan an die Runde. »Ihr habt ja bereits gehört, was Lilith zu sagen hatte. Die meisten von euch spüren am eigenen Leib, dass etwas nicht stimmt. Dennoch steht die Aussage von Amena Dona im Raum, die sich mit einem Brief an uns gewandt hat. Sie erhebt schwere Vorwürfe gegen Samara, Darius und Lilith. Sie und einige andere Vanir sind davon überzeugt, dass die drei für diesen Zauber verantwortlich sind.«
 Die Anwesenden steckten überrascht die Köpfe zusammen und begannen zu tuscheln.
 »Mir ist durchaus bewusst, wie es klingen muss, was ich euch eben erzählt habe, doch es entspricht zu einhundert Prozent der Wahrheit«, setzte Lilith zu unserer Verteidigung an.
 »Aber warum sollten ausgerechnet Zeus, Kali und Odin solch einen Zauber gegen uns einsetzen?«, wollte Drag wissen. Er war der Oberon, also der König der Lichtelfen.
 »Ich könnte es euch zeigen«, schlug ich vor.
 »Wie soll das gehen?«, hakte Lucan nach.
 »Ich kann euch meine Erinnerung an das Gespräch mit Odin in Form einer Illusion vorführen«, erklärte ich.
 »Und wer garantiert uns, dass es sich auch so zugetragen hat, wie du es uns sehen lässt?«, fragte Evan, der Zwergenkönig.
 »Ich kann euch leider nur mein Wort geben.«
 »Ich würde es mir gerne anschauen«, warf Lucan ein. »Odin ist mein Bruder. Es gibt wohl kaum jemanden, der ihn besser kennt als ich. Außerdem wurden niemals echte Bildnisse von ihm angefertigt. Die Gemälde, die man hier und da findet, spiegeln ein Ideal wider. Wenn sie uns etwas vormacht, werde ich es ganz sicher erkennen.«
 »Gut, dann los«, forderte Ares.
 Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch, bevor ich den entsprechenden Spruch dachte und die Szene zwischen Lilith, Odin und mir in einer Art Projektion über dem Tisch ablaufen ließ. Sie endete damit, dass Kali mir dieses seltsame Pulver ins Gesicht blies.
 Lucan sah entsetzt von mir zu Lilith und wieder zurück, ehe er sich räusperte und zu sprechen begann: »Das war eindeutig mein Bruder. Verflucht, das sieht ihm ähnlich.«
 »Entschuldige, wenn ich mich einmische, aber habe nur ich gehört, dass sie nicht nur unsere Fähigkeiten beschränkt, sondern auch eine Tür zur Unterwelt geöffnet haben?«, wollte Joanna wissen, die kreidebleich geworden war.
 »Ich bin nicht sicher, ob sie das tatsächlich durchgezogen haben«, gestand ich.
 »Ich werde Kendra herholen, möglicherweise kann sie uns diese Frage beantworten«, sagte Ares und war im nächsten Moment verschwunden.
 »Gwen ist deine Freundin, oder?«, wandte sich Joanna an mich und ich nickte. »Würde sie das wirklich tun?«
 »Sie vermisst ihren Bruder sehr«, entgegnete ich vorsichtig. »Ich kann es mir zumindest vorstellen.«
 »Jo, bitte beruhige dich. Selbst wenn Ben frei ist, wird er wohl kaum so dumm sein, Ärger zu machen. Sie waren uns damals unterlegen und sind heute noch deutlicher in der Unterzahl«, versicherte Evan und drückte ihre Hand.
 »Dennoch ist es ihm damals gelungen, mich zu töten. Ohne die Erzengel wäre ich heute nicht hier«, flüsterte sie und nun verstand ich ihre Reaktion.
 »Deine Fähigkeiten sind so gut wie gar nicht betroffen. Du hast nun wirklich keinen Grund, dich zu sorgen«, bemerkte Aleana, Lucans Frau, freundlich.
 »Apropos ... Wie hat sich der Nebel denn auf euch ausgewirkt?«, stellte Darius die Frage, die mir ebenfalls auf der Zunge gelegen hatte.
 »Nachdem Lilith bei uns angekommen ist und berichtet hat, was geschehen ist, habe ich alles versucht, doch die einzige Fähigkeit, die mir geblieben ist, sind meine Eiskräfte«, erklärte Aleana, von der ich wusste, dass sie zuvor sowohl die fünf Elemente beherrscht als auch Magie hatte wirken können, genau wie ihre Mutter Victoria.
 Diese war die Nächste, die sich zu Wort meldete. Sie unterrichtete in Folkwang den Umgang mit Erde, Feuer, Wasser, Luft sowie dem Geist und war zusätzlich eine sehr begabte Magierin. »Ich kann nur noch eine Verbindung mit der Luft herstellen«, berichtete sie. »Aber hey, früher bin ich auch ohne Magie ausgekommen.«
 Sie schien bei Weitem nicht so deprimiert zu sein, wie ihre Tochter. Auch ihr Mann Ancoron war sehr entspannt, als er sagte, dass er lediglich einen Zugang zum Element des Feuers hatte.
 Auf mich machte es den Eindruck, als kämen die Vertreter der anderen Völker deutlich besser mit den unerwarteten Einschränkungen zurecht als die Vanir. Dies konnte natürlich auch daran liegen, dass beispielsweise die Lichtelfen und Dunkelalben nicht von Geburt an die Gabe hatten, die Elemente zu beeinflussen. Sie waren normale Kinder und Jugendliche, die sehr naturverbunden lebten. Erst an ihrem achtzehnten Geburtstag wurde ihnen vom Eridur, dem Baum des Lebens, zusammen mit ihrem Geburtsstein auch die Macht über die Elemente übertragen. Wobei es üblich war, nur zu einem davon eine richtige Verbindung aufzubauen. Den meisten Elfen gelang es nicht, mehr als dieses eine zu beherrschen. Victoria war da eine absolute Ausnahme gewesen, was durchaus mit an ihren Vanir-Genen gelegen haben könnte.
 »Wenn wir es also mal ganz objektiv betrachten, hat es die Vanir am härtesten getroffen«, sprach Ares das aus, was mir soeben durch den Kopf gegangen war.
 »Das kommt vermutlich daher, dass sie sich am weitesten von ihrem ursprünglichen Weg entfernt haben«, gab Ester, die Feenkönigin, zu bedenken. »Das dürfte auch der Grund sein, warum weder Samara noch Darius ihre Kräfte eingebüßt haben. Als neuer Hohepriester bezieht Darius seine Energie aus den machtvollsten Kraftorten des Reichs.«
 »Das erklärt aber nicht, warum die hübsche kleine Hexe dort nach wie vor Zauber wirken kann, die alle anderen in ihren Schatten stellt«, bemerkte Kenrick mit einem Zwinkern.
 »Samara trägt etwas sehr Machtvolles, das ihr hilft«, sagte die Fee und nun lag erneut die komplette Aufmerksamkeit auf mir.
 »Und was soll das sein?«, wollte Evan wissen, der mich interessiert musterte.
 Ich zog den Saphir unter dem Pullover hervor und hielt ihn so, dass alle ihn sehen konnte. »Er dient mir als Kraftquelle und befindet sich seit Jahrtausenden im Familienbesitz der Bathars. Mein Vater hat ihn mir zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt.«
 »Ist das einer der Steine des Ursprungs?«, wollte Lucan überrascht wissen und beugte sich neugierig an Lilith vorbei, um den Anhänger genauer betrachten zu können.
 »Gibt es davon nicht für jede Urfamilie einen?«, hakte Drag nach. 
 Ich nickte und berichtete ihnen, was wir in der Bibliothek dazu herausgefunden hatten. »Bis wir also sowohl die übrigen Steine als auch den Obelisken gefunden haben, werden die Vanir lernen müssen, sich auf die Grundlagen der Magie zu besinnen.«
 »Das wird ihnen nicht gefallen«, stellte Victoria fest.
 »Es gefällt ihnen ganz und gar nicht. Im Augenblick suchen sie einen Schuldigen. Die Stimmung steht kurz davor, zu kippen«, erklang da Kendras Stimme hinter mir und ich drehte mich zu ihr um.
 »Kendra, wie schön, dass du da bist. Wir müssen dich etwas fragen«, bemerkte Lucan und schien ihre Worte einfach zu ignorieren.
 »Ares hat mir bereits gesagt, was ihr denkt, und ich fürchte, es wäre zumindest möglich, dass Gwen ihren Bruder befreit hat. Der Schlüssel in meinem Büro ist eindeutig eine Fälschung und sie hatte ihn kurz in den Fingern. Wobei ich anmerken muss, dass die Letzte, die ihn nachweislich benutzt hat, Samara war.«
 »Ich habe ihn dir anschließend sofort zurückgegeben«, verteidigte ich mich.
 »Ich will ja gar nicht behaupten, dass du ihn vertauscht hast, allerdings ist es wichtig, dies anzusprechen, denn ich bin mir sicher, Amena wird diese Tatsache sofort zu ihrem Vorteil verwenden, sollte sie Wind davon bekommen. Alles was dir schaden könnte und dich in ein schlechtes Licht rückt, spielt ihr gerade in die Hände. Sie verlangt, dass du unter Arrest gestellt wirst, und ich weiß nicht, was wir dagegen unternehmen sollen, denn tatsächlich steht dem nur euer Wort gegenüber. Das wird uns aber bei der aufgeheizten Stimmung nicht helfen.«
 »Sie hat uns eben sehen lassen, was geschehen ist, und ich glaube ihr«, warf Lucan ein.
 »Aber es war doch nur eine Illusion. Es ist kein handfester Beweis«, gab Kendra zu bedenken und ich wusste, dass sie recht hatte.
 »Lasst mich nach London gehen und mit Gwen reden. Ich fürchte, sie ist die Einzige, die Lilith und mich entlasten kann«, bat ich.
 »Bist du sicher, dass sie dir helfen wird? Immerhin würde sie sich selbst schwer belasten, falls sie das tun würde«, gab Darius zu bedenken.
 »Gwen ist meine beste Freundin. Wir sind fast wie Schwestern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mich in dieser Situation einfach so hängen lässt.«
 »Gut, geh und sprich mit ihr«, sagte Lucan und die Übrigen stimmten ihm zu.
   29. Kapitel
 [image:  ]
 Keine Stunde später stand ich vor Gwens Wohnungstür und klingelte. Es war kurz vor sieben Uhr am Morgen und in mir tobte eine Mischung aus Wut, Angst und Sorge. Ich hätte nie gedacht, dass Gwen zu solch einem Verrat fähig war. Ich hatte die ganze Nacht nach einer Entschuldigung für ihr Verhalten gesucht, und ja, ich verstand, dass sie einsam war und ihren Bruder vermisste, doch das rechtfertigte nicht, was sie getan hatte.
 Mir wurde geöffnet und Gwen starrte mich an, als hätte sie einen Geist gesehen.
 »Ich brauche deine Hilfe«, fiel ich direkt mit der Tür ins Haus. »Wir müssen reden!«
 »Natürlich, aber du solltest wissen, ich bin nicht allein«, sagte sie und ihr Tonfall verriet mir, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte.
 Ich folgte ihr ins Wohnzimmer und blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen. Mit ihrem Bruder Ben hatte ich gerechnet, auf Kali hatte ich insgeheim gehofft, aber Odin so bald wieder gegenüberzustehen, das wunderte mich nun doch. Es war noch ein weiterer Mann im Raum, den ich nicht kannte. Er hatte schneeweißes Haar und sehr dunkle Augen, die mich an die von Ares erinnerten.
 Er kam direkt auf mich zu und streckte mir zur Begrüßung die Hand entgegen.
 »Samara, es ist schön, dich kennenzulernen. Ich bin ...«
 »Zeus«, vollendete ich seinen Satz, denn das war die einzig logische Erklärung.
 »Da du nicht wirklich überrascht aussiehst, gehe ich davon aus, dass Lilith und du einen Weg gefunden habt, eure Erinnerungen wiederherzustellen«, bemerkte Odin und ich nickte.
 »Zum Glück ist das so, denn andernfalls wären wir jetzt vermutlich in noch schlimmeren Schwierigkeiten als ohnehin schon«, seufzte ich.
 »Setz dich und erzähl uns, was geschehen ist«, bat er und ich ließ mich vollkommen erschöpft in einen der Sessel sinken.
 Ben nahm in dem anderen Platz, Odin stand mir gegenüber während Zeus, Kali und Gwen sich auf dem Sofa niedergelassen hatten. Ich konnte nicht gerade behaupten, dass ich mich besonders wohl fühlte, denn letztendlich waren sie mir deutlich überlegen. Jetzt blieb mir nur zu hoffen, dass ich mich nicht täuschte und sie eigentlich nur gute Absichten durch ihr Eingreifen verfolgten.
 Mit monotoner Stimme berichtete ich, dass die Vanir uns die Schuld an dem Zauber gaben, der ihnen die Kräfte geraubt hatte.
 »Ich weiß nicht recht, was in Vanaheim gerade vor sich geht, aber ich habe Angst vor dem, was passieren wird, wenn sie mir nicht glauben«, gestand ich und die beiden Männer warfen sich besorgte Blicke zu.
 »So war das nicht geplant«, sagte Kali. »Sie sollte nicht als Sündenbock herhalten. Sie ist zu wichtig.«
 »Da bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als uns zu offenbaren«, bemerkte Zeus.
 »Das würdet ihr wirklich tun?«, wollte ich überrascht wissen und er schenkte mir ein Lächeln, das mein Herz höherschlagen ließ.
 »Wer könnte so einer bezaubernden Frau wie dir schon etwas abschlagen?«, entgegnete er und ich sah deutlich, wie Odin mit dem Auge rollte.
 »Schleimer«, knurrte er.
 »Weiß irgendjemand außer dir, dass Gwen uns befreit hat?«, wandte sich Ben in dem Moment an mich.
 Ich erinnerte mich noch gut an ihn, und er hatte sich kein bisschen verändert. Früher war ich schrecklich verliebt in ihn gewesen und es hatte mir das Herz gebrochen, als ich erfahren hatte, dass man ihn weggesperrt hatte.
 »Die Ratsmitglieder wissen, was Gwen geplant hatte.«
 »Dann sollte ich euch vielleicht begleiten, um direkt klarzustellen, dass wir nicht zurück sind, um einen Krieg vom Zaun zu brechen«, sagte er und ich musterte ihn ernst.
 »Du wirst also nicht von Rachegedanken getrieben?«, wollte ich wissen.
 »Mir persönlich genügt der Gedanke, dass ich letztendlich doch recht hatte«, entgegnete er und stützte dabei die Unterarme auf den Oberschenkeln ab.
 »Wie meinst du das?«, hakte ich nach und lehnte mich ebenfalls näher zu ihm hinüber.
 »Ich habe von Anfang an gesagt, dass auch wir Dämonen nicht ohne Grund existieren. Das sogenannte Böse ist überall. Niemand kann sich gänzlich davon befreien. Es ist in uns allen und lässt sich nicht dauerhaft vernichten. Es wird immer wieder kommen und mir persönlich ist es lieber, jemand steht zu diesen unschönen Gefühlen und lernt sie zu beherrschen, als sie hinter Scheinheiligkeit zu verbergen.«
 Wow. Ich befürchtete, ich musste mir in diesem Moment ein für alle Mal eingestehen, dass ich unheimlich auf die bösen Jungs stand.
 »Sam, das ist mein Bruder, den du da gerade mit Blicken ausziehst«, raunte Gwen mir ins Ohr. 
 Ich sah sie entschuldigend an, räusperte mich und stand ein wenig zu hektisch auf.
 »Wir sollten aufbrechen«, bemerkte ich und dabei entging mir Bens breites Grinsen nicht.
 »Dann los, wir benutzen den Schlüssel. Anschließend können wir ihn den rechtmäßigen Besitzern zurückgeben«, schlug meine beste Freundin vor und steckte ihn bereits ins nächstgelegene Türschloss.
 Kurz darauf traten wir direkt in den großen Raum, in dem der Rat der Anderswelt nach wie vor tagte. Die Überraschung über unser plötzliches Auftauchen stand allen Anwesenden deutlich ins Gesicht geschrieben.
 »Das kann nicht sein«, rutschte es Ares heraus, der uns anstarrte, als hätte er einen Geist gesehen.
 »Keine Sorge, mein Junge, wir bleiben nur lange genug, um die Vanir zur Vernunft zu bringen«, erklärte Zeus, ging direkt auf seinen Sohn zu und umarmte ihn. »Es ist schön, dich zu sehen.«
 »Uns hat soeben ein Hilferuf aus Folkwang erreicht«, sagte Lucan, der seinem Bruder lediglich kurz zunickte. Odin hatte aber ohnehin nur Augen für Joanna, die wiederum den Blick nicht von Ben lösen konnte, der auf mich ein wenig eingeschüchtert wirkte. »Eine große Gruppe von Vanir steht vor den Toren. Sie fordern die Herausgabe von Samara und Lilith.«
 »Dann sollten wir ihnen erklären, dass die beiden nichts mit dem Zauber zu tun haben«, bemerkte Kali.
 »Es wäre sicher besser, wenn Ben hierbleibt. Die Bevölkerung ist bereits aufgebracht genug, auch ohne erfahren zu haben, dass die Unterwelt geöffnet wurde«, gab Ares zu bedenken und ich musste ihm recht geben.
 »Das ist eine gute Idee«, unterstützte Ancoron seinen Freund. »Während ihr in Vanaheim für Ordnung sorgt, könnte Ben uns erzählen, was er so mit seiner neuerlangten Freiheit anstellen will.«
 »Das kann ich tun. Ich versichere euch, ich habe nicht vor, Ärger zu machen.«
 »Wir werden sehen«, brummte Ares und setzte sich wieder hin.
 »Darf ich bitte auch hierbleiben?«, bat Gwen ungewöhnlich kleinlaut.
 »Das ist vermutlich besser«, beantwortete Victoria ihre Frage und Gwen und ihr Bruder nahmen am Tisch Platz.
 »Dann wollen wir mal«, sagte Odin und steckte den Schlüssel erneut ins Schloss. Als er die Tür öffnete, tat sich vor uns die Eingangshalle von Folkwang auf. Er, Zeus, Kali, Kendra, Darius, Lilith und ich traten ein.
 »Gott sei Dank, da seid ihr ja endlich«, rief Rian, der sehr aufgebracht wirkte. »Sie kommen zwar nicht durch das Haupttor, aber die Stimmung ist wirklich gefährlich nahe daran, zu kippen. Ich habe keine Ahnung, wie ihr sie beruhigen wollt.« Erst jetzt schien er zu bemerken, wer uns begleitete. Rian starrte die drei Götter mit offenem Mund an. »Okay, das könnte funktionieren.«
 Gemeinsam liefen wir über das Gelände zum Haupttor, wo inzwischen Dutzende Vanir versammelt waren. Amena stand auf einem großen Felsen und stachelte die Masse mit einer Rede noch weiter an. Je näher wir kamen, desto lauter wurde es.
 »Ruhe«, rief Odin gerade, als ich überlegte, mir die Ohren zuzuhalten, und eine gespenstische Stille legte sich über die Ebene.
 Ich wollte Lilith fragen, wie er das geschafft hatte, doch die Worte kamen einfach nicht über meine Lippen. Den Blicken der Anwesenden nach zu urteilen, ging es nicht nur mir so.
 Gemeinsam passierten wir das Tor und traten zu Amena, die die Götter mit geweiteten Augen anstarrte.
 »Das kann nicht sein«, sagte sie. »Was tut ihr hier?«
 »Uns blieb keine andere Wahl, als einzugreifen«, erklärte Odin.
 »Ihr habt uns das angetan?«, wollte ein Mann ganz vorne wissen und Odin blickte wohlwollend auf ihn hinab.
 »Wir mussten das tun, um euch alle vor dem Untergang zu bewahren.«
 »Ihr habt uns unserer Kräfte beraubt«, rief ein anderer. »Alles war gut. Seit Jahren leben wir harmonisch miteinander. Was soll das?«
 »Die Apokalypse hat etwas geweckt. Etwas Altes. Älter als die Zeit selbst. Ein namenloses Übel, das sich seither regt und immer mehr an Macht gewinnt«, erklärte Zeus.
 Nun verstand ich noch viel weniger, warum sie uns geschwächt hatten. Wenn dieses Alte so gefährlich war, warum hatten sie es uns nicht einfach gesagt?
 »Wäre es denn dann nicht besser gewesen, uns mehr Macht zuzugestehen, anstatt sie uns zu rauben?«, wollte Nolan wissen, der nun an Amenas Seite stand.
 »Nein, es ist notwendig, dass ihr euch wieder auf eure Ursprünge besinnt. Ihr müsst lernen, zusammenzuarbeiten, denn nur so könnt ihr zu eurer wahren Stärke zurückfinden«, erklärte Kali.
 »Aber wieso habt ihr Samara nicht auch ihre Magie genommen?«, keifte Amena nach wie vor aufgebracht.
 »Weil sie anders ist. Diese junge Frau hat gelernt, wie wichtig eine Energiequelle ist. Ihr habt vergessen, auf die Natur um euch herum zu achten, den Elementen zu lauschen und die Macht der Edelsteine zu erspüren. Ihr habt genommen, was ihr brauchtet, ohne etwas zurückzugeben, doch so funktioniert Magie nun mal nicht«, fuhr Kali fort. »Besinnt euch auf eure Wurzeln. Nutzt die Macht des Mondes und der Sonne, um Talismane zu laden, aus denen ihr dann Kraft ziehen könnt. Lernt euch und eure Fähigkeiten neu kennen, das ist das Wichtigste. Ihr müsst die richtige Balance finden.«
 »Es war doch alles gut. Warum zur Hölle ist das hier nötig?«, zischte Nolan, der es offensichtlich nicht verstehen wollte.
 »Dieses Alte, das erweckt wurde, ist das reine Böse. Es gewinnt mit jedem schlechten Gedanken, jedem Anflug von Neid, Wut oder Hass weiter an Macht. Solange ihr euch gegenseitig übertrumpfen wollt, habt ihr keine Chance, dagegen anzukommen. Nur gemeinsam kann es euch vielleicht gelingen, es aufzuhalten«, erläuterte Zeus.
 »Werdet ihr uns dabei helfen?«, wollte eine junge Frau wissen.
 »Das dürfen wir nicht. Das Schicksal hat etwas anderes für uns vorgesehen, deswegen werden wir euch auch wieder verlassen.«
 »Ihr seid also tatsächlich nur hierhergekommen um uns ins Chaos zu stürzen und mit dieser vagen Prophezeiung einer finsteren Zukunft zurückzulassen?«, brauste Nolan auf und ich konnte seinen Unmut sehr gut verstehen.
 »Oh nein, ihr habt das Chaos selbst heraufbeschworen, indem ihr ins Schicksal eingegriffen und eure Wurzeln vernachlässigt habt«, entgegnete Kali. »Wir haben die Dinge nur wieder auf den richtigen Weg gebracht.«
 »Und wie soll das jetzt laufen?«, fragte Cassio, der bisher still neben seinem Bruder Nolan gestanden und zugehört hatte.
 »Wir werden den Lehrplan anpassen, sodass die Kinder sehr schnell wieder in der Lage sein sollten, ihre Magie zu nutzen«, erklärte Kendra.
 »Das ist ja schön und gut, aber was ist mit uns?«, gab die junge Frau von eben zu bedenken.
 »Wir könnten Nachmittags- oder Abendkurse für die anbieten, die nicht wissen, wie sie jetzt vorgehen sollen«, überlegte Rian laut.
 »Ihr werdet sicher einen vernünftigen Weg finden. Für uns ist es nun an der Zeit, aufzubrechen«, sagte Odin und im nächsten Moment waren die drei Götter einfach verschwunden.
 »Unfassbar«, seufzte ich und fing Rians Blick auf, der offenbar etwas Ähnliches gedacht hatte.
 »Ich würde vorschlagen, ihr geht jetzt erst mal alle nach Hause. Atmet durch und versucht, euch zu erden. Findet einen Zugang zu eurem inneren Funken. Er ist nach wie vor da, es braucht nur einen neuen Katalysator. Panik bringt uns jetzt nicht weiter«, erklärte Darius und tatsächlich löste sich die Gruppe nach und nach auf.
 Bevor sie ebenfalls ging, sah mich Amena so hasserfüllt an, dass es mich erschreckte.
 »Was habe ich der Frau nur getan?«, seufzte ich und Darius zog mich in seine Arme.
 »Das wüsste ich auch gerne.«
 »So, die erste Runde haben wir überstanden. Jetzt müssen wir die Schüler versammeln und ihnen erklären, was geschehen ist, ehe wir Lehrer uns zusammensetzen und einen Plan entwickeln«, bemerkte Kendra.
 Ich fragte mich ehrlich, woher sie den Elan nahm, ich war vollkommen erledigt.
 »Wäre es okay, wenn ich nach Asgard zurückkehre? Ich würde gerne ein Gespräch unter vier Augen mit Gwen führen«, bat ich und sie nickte.
 »Tu das. Ich gebe dir den Schlüssel, dann kannst du sie und ihren Bruder anschließend gleich nach London bringen.«
 »Ich hätte geschworen, dass du ihn nie wieder aus der Hand gibst«, rutschte es mir heraus und sie lachte.
 »Ich vertraue dir. Mit deiner Freundin habe ich allerdings noch ein Hühnchen zu rupfen.«
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 Zurück in Asgard fand ich Gwen und Ben im Gespräch mit Ares vor. Bis auf die drei war der große Raum vollkommen leer.
 »Konntet ihr die Situation entschärfen?«, wollte meine Freundin wissen, sobald sie mich entdeckt hatte.
 »Bis auf die Tatsache, dass Odin eine Bombe hat platzen lassen, ist es im Großen und Ganzen gut gelaufen«, bemerkte ich.
 »Hat er gesagt, warum sie sich jetzt doch eingemischt haben?«, fragte Ares und ich nickte.
 »Er sprach von einem namenlosen Übel, welches geweckt wurde und nun an Macht gewinnt.«
 »Nicht doch«, seufzte er. »Wir hatten uns gerade an den bestehenden Frieden gewöhnt.«
 »Jetzt tu nicht so, als wäre das etwas Gutes«, bemerkte Ben mit einem Zwinkern. »Du hast dich doch in den vergangenen fünfzehn Jahren mindestens so sehr gelangweilt wie ich.«
 »Möglicherweise ein bisschen, aber dieses friedliche Miteinander hat auch seine Vorteile.«
 »Seien wir ehrlich, das ist doch nichts als Fassade. Keiner, egal ob Mensch oder übernatürliches Wesen, kann sich gänzlich von bösen Gedanken lossagen. Das Reine und ausschließlich Gute existiert nicht«, gab Ben zu bedenken. »Ich habe damals schon gesagt, dass der Junge das Gleichgewicht stört. Das Schicksal ist ein mieser Verräter, das wissen wir doch alle.«
 »Wisst ihr, was dieses Alte ist, von dem Odin gesprochen hat?«, lenkte ich ein und Ben, der direkt neben mir stand, wandte sich um.
 »Es ist die Angst in uns. Das Monster unter dem Bett. Der Schrecken in der Dunkelheit. Es ist in jedem Wesen. Es ist einfach jeglicher böse Gedanke, jede Anwandlung von Hass.«
 »Okay, es ist so richtig fies, das habe ich verstanden. Aber wie können wir es besiegen?«, hakte ich nach und Ben beugte sich zu mir.
 Er ergriff mein Kinn und sah mir tief in die Augen.
 »Gar nicht. Es hat keine Form, das bedeutet, du kannst es nicht bekämpfen. Es war schon da, ehe die Welten erschaffen wurden, und es wird noch da sein, wenn wir alle längst zu Staub zerfallen sind.«
 Er war mir so nah, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren konnte, und ich fühlte mich wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Es war mir nicht möglich, mich zu bewegen, selbst dann nicht, als er die letzten Millimeter überbrückte und mich einfach küsste.
 Ich brauchte viel zu lange, um zu begreifen, was da gerade passierte, doch als sich mein Verstand endlich wieder eingeschaltet hatte, löste ich mich blitzschnell von ihm und trat mit vor mir ausgestreckten Armen einige Schritte zurück.
 »Was zur Hölle sollte das denn?«, keuchte ich und sein schelmisches Grinsen verursachte mir weiche Knie.
 »Ich konnte nicht widerstehen«, entgegnete er frech. »Ich habe sehr lange keine Frau deines Kalibers mehr in meiner Näher gehabt. Sei froh, dass ich gelernt habe, mich zu beherrschen.«
 »Ist das so?«, wollte seine Schwester lachend wissen. »Das passiert also, wenn du dich unter Kontrolle hast?«
 »Definitiv«, beantwortete er ihre Frage und wandte sich nun ihr zu, was mir die Gelegenheit gab, wenigstens kurz durchzuatmen. »Andernfalls würde ich ganz andere Dinge mit ihr anstellen.«
 »Ich denke, ich sollte euch jetzt nach London zurückbringen«, warf ich ein und die beiden nickten.
  
 Keine zehn Minuten später saßen Gwen und ich gemeinsam im Wohnzimmer ihres Apartments. Ben hatte sich in mein altes Zimmer zurückgezogen, wofür ich ihm ehrlich dankbar war.
 »Du hasst mich jetzt bestimmt, oder?«, wollte Gwen zerknirscht wissen und sah auf ihre Finger.
 »Wie könnte ich? Du bist meine beste Freundin und ich liebe dich wie eine Schwester. Ich frage mich nur, warum du dich mir nicht anvertraut hast.«
 »Ich war mir sicher, du würdest versuchen, es mir auszureden«, bemerkte sie.
 »Natürlich hätte ich das. Wer wäre ich denn, wenn ich das nicht versucht hätte?«
 »Siehst du? Als Kali vor einigen Monaten mit einer Nachricht von Ben zu mir kam, war mein erster Impuls, es dir zu erzählen.«
 »Lass mich raten: Sie hat dich davon abgehalten«, mutmaßte ich, doch zu meiner Überraschung schüttelte Gwen den Kopf.
 »Sie hat mich lediglich darum gebeten, eine Nacht darüber zu schlafen. Das habe ich getan und am nächsten Tag hast du mir von deinem neuen Job berichtet. Du warst so aufgeregt und glücklich, wie ich dich lange nicht erlebt habe, das wollte ich dir nicht kaputtmachen. Überleg doch mal, in welche Lage ich dich dadurch gebracht hätte.«
 Sie hatte recht. Wenn ich Bescheid gewusst hätte, wäre das für mich nicht gut gewesen. Ich wäre niemals so unbedarft in die Anderswelt gegangen, wie ich es getan hatte.
 »Ehrlich, Samara, wir wollten niemandem schaden. Ben war nie einer von den wirklich Bösen, genauso wenig wie die anderen, die ihm nun hierher gefolgt sind. Er ist einfach impulsiv.«
 »Das wäre mir nie aufgefallen«, bemerkte ich schmunzelnd.
 »Ich hoffe, du nimmst ihm den Kuss nicht übel.«
 »Ach was, du hast ja keine Vorstellung davon, wie oft ich mir früher gewünscht habe, dass er das tut«, gestand ich und sie lachte.
 »Ich stehe euch nicht im Weg«, erklärte sie.
 »Vor ein paar Wochen wäre ich ganz sicher in Versuchung geraten, aber ich liebe Darius. Wir ergänzen uns perfekt, selbst wenn wir nicht immer einer Meinung sind und bei uns auch durchaus mal die Fetzen fliegen.«
 »Das klingt nach was Ernstem«, bemerkte sie und ich nickte lächelnd.
 »Ich fürchte, das ist es. Ich ziehe in den kommenden Tagen bei ihm ein.«
 »Oh mein Gott«, kreischte sie und fiel mir um den Hals. »Das ist ja unglaublich! Ich freue mich so für dich.«
 Just in dem Moment kam Ben ins Zimmer gestürzt, und sah sich kampfbereit um. »Was ist passiert?«, wollte er wissen. »Warum hast du geschrien?«
 »Entspann dich, großer Bruder«, entgegnete Gwen mit ruhiger Stimme. »Ich habe mich lediglich gefreut.«
 »Himmel, beim nächsten Mal wäre ich dir dankbar, wenn du mich nicht zu Tode erschreckst«, murmelte er und ich lachte.
 »Der große Krieger ist aber verflucht schreckhaft«, bemerkte ich mit einem Zwinkern.
 »Der große Krieger legt dich vorlaute Göre gleich übers Knie«, knurrte er und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Wand.
 »Sorry, Bruderherz, aber sie ist in festen Händen«, mischte sich Gwen ein und die Enttäuschung war ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben.
 »Sehr schade. Dann werde ich mir wohl eine andere kleine Hexe suchen müssen«, stellte er fest. »Konntet ihr alles klären oder soll ich wieder gehen?«
 »Ich denke, zwischen uns ist alles gut«, sagte ich, als mich Gwen ein wenig unsicher ansah.
 »Ich hab dich lieb«, murmelte sie und umarmte mich erneut.
 »Ich dich auch.«
 »Habt ihr Hunger? Was haltet ihr davon, wenn ich uns Frühstück besorge?«, schlug Ben vor und wir stimmten ihm beide begeistert zu.
  
 Nach dem Essen verabschiedeten wir uns und ich benutzte den magischen Schlüssel, um eine Tür nach Folkwang zu öffnen.
 »Könntest du Kendra von mir ausrichten, dass es mir schrecklich leidtut und ich verstehen kann, wenn sie mich für meine Tat zur Rechenschaft ziehen will«, bat Gwen mich noch, ehe ich hindurchtrat.
 »Ich halte es nur für fair, ihr das selbst zu sagen. Melde dich einfach bei ihr. So wie ich sie kennengelernt habe, ist sie die Letzte, die dir eine zweite Chance verwehren würde.«
 »Bist du dir sicher?«
 »Absolut.«
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 21. Dezember / Wintersonnenwende
  
 Die vergangenen Wochen waren unheimlich anstrengend gewesen, obwohl Kendra recht behalten hatte, denn unsere Schüler hatten sich wirklich schnell an die neue Situation angepasst. Sie hatten sich zu Gruppen zusammengeschlossen und kleine Zauber ausgeführt.
 Beim letzten Vollmond hatten wir alle gemeinsam ein Ritual vollzogen, bei dem jeder seinen ganz besonderen Talisman mit der Energie des Mondes aufgeladen hatte, auf die er anschließend zugreifen konnte. Solange man bewusst damit umging, reichte diese Quelle für den ganzen Monat aus.
 Den Erwachsenen fiel es hingegen deutlich schwerer, einen Zugang zu ihren Kräften zu finden. Rian hatte sich mit Victoria, Esme und Ira, die Pflanzenkunde unterrichtete, zusammengetan und ein Konzept entwickelt. Gemeinsam boten sie nun am späten Nachmittag und an den Wochenenden Kurse für die Bevölkerung an, die nach anfänglicher Skepsis inzwischen gut besucht waren.
 Cara, Raik, Darius und ich hatten uns derweil tiefer in die Geschichte des Obelisken sowie der magischen Amulette eingearbeitet. Hierzu hatten wir auch Hilfe vom Oberon persönlich erhalten, der uns ein sehr altes Buch zur Verfügung gestellt hatte, in dem es um die Ursprünge der Anderswelt und deren Bewohner ging.
 Darin hatten wir dann tatsächlich auch einen brauchbaren Hinweis auf den Verbleib des Obelisken gefunden, der sich angeblich nach wie vor an seinem ursprünglichen Standort befand. Er war allerdings durch einen mächtigen Bann verborgen, der erst aufgehoben werden konnte, wenn alle sieben Amulette an diesem vereint werden würden.
 Um die Träger ausfindig zu machen, hatten wir gemeinsam mit Fay und Lilith einen Zauber entwickelt, den wir heute Nacht während des Rituals zur Wintersonnenwende durchführen wollten.
 Da Darius‘ Anwesenheit im heiligen Hain unerlässlich war, hatte ich mich mit Cara, Rian, Fin, Lilith, Fay und Joanna an einem machtvollen Kraftort in den Bergen Vanaheims verabredet, um unser eigenes Ritual durchzuführen.
 »Wie genau soll dieser Zauber wirken?«, wollte Fin wissen, der bei der Planung nicht dabei gewesen war.
 »Er wird in den übrigen sechs Trägerinnen den Drang erwecken, nach den magischen Amuletten zu suchen. Außerdem soll er dafür sorgen, dass wir sie ausmachen können«, erklärte Lilith.
 »Woran werden wir sie erkennen?«, hakte er nach.
 »Das kann ich dir nicht so genau sagen. In den alten Schriften, die wir zurate gezogen haben, stand etwas von einem Mal. Da es sich auch bei Samara zeigen sollte, werden wir schon herausfinden, um was es sich dabei genau handelt.«
 »Wir sollten langsam anfangen«, warf Fay ein. »Ehe wir uns hier draußen noch den Tod holen.«
 Es hatte seit Tagen nicht aufgehört zu schneien, und es war tatsächlich eiskalt. Ich konnte es ebenfalls kaum erwarten, ganz schnell wieder in den warmen Palast zu kommen, wo die Julfeier in vollem Gange war.
 »Dann los«, stimmte ich zu und wir stellten uns im Kreis auf.
 Mein Amulett lag auf einem Pergament in unserer Mitte. Darauf hatte Fay die übrigen Edelsteine gezeichnet.
 Wir nahmen uns bei den Händen und konzentrierten uns auf das Ziel. Fay begann damit, den Zauber zu sprechen, den wir anderen im Chor wiederholten. Eine ganze Weile passierte nichts und in mir machte sich bereits die Befürchtung breit, dass es nicht klappen würde, als plötzlich der Saphir zu leuchten begann.
 Der Anhänger erhob sich in die Luft und im nächsten Moment erschienen durchscheinende Abbilder der übrigen Schmuckstücke um ihn herum. Jeder Stein leuchtete in einer anderen Farbe und die Strahlen, die sie aussendeten, verbanden sich zu einer Art glühendem keltischen Knoten, der mit einem Mal in unzählige Funken zerstob.
 Ein scharfer Schmerz durchfuhr meinen linken Arm und es kostete mich alle Kraft, die ich hatte, nicht laut aufzuschreien. Mir wurde schwindelig und ich ging in die Knie.
 Rian war sofort bei mir und hielt mich fest.
 »Was ist passiert?«, wollte er mit besorgter Miene wissen, doch ich konnte den Blick nicht von meiner Hand lösen.
 Auf der Innenfläche prangte nun exakt dasselbe Motiv, welches eben noch in der Luft geschwebt hatte. In seinem Zentrum funkelte ein Saphir, der aussah, als wäre er echt, dabei handelte es sich lediglich um eine Art Tätowierung.
 »Ich würde sagen, dieses Zeichen lässt sich leicht erkennen«, bemerkte Rian, der mich nach wie vor stützte. »Wir sollten nach Folkwang zurückkehren. Es wäre ja durchaus möglich, dass einer der Schüler nun ebenfalls so ein hübsches Mal trägt.«
 »Du hast recht. Lasst uns aufbrechen«, stimmte Lilith ihm zu und legte mir meine Kette um.
 Anschließend dematerialisierten wir uns, um vor den Toren der Schule wiederaufzutauchen.
 »Es ist wirklich ätzend, wie viel Energie mich das jetzt jedes Mal kostet«, murrte Fin und die anderen Vanir stimmten ihm zu.
 »Seid lieber froh, dass ihr wieder dazu in der Lage seid«, gab Fay zu bedenken.
  
 Als wir wenig später den Festsaal betraten, hatten sich alle Anwesenden um zwei Schülerinnen des Abschlussjahrgangs versammelt, die beide recht blass um die Nase waren.
 Kendra lief sofort zu ihnen hin und ich folgte ihr.
 Abigail Deagh starrte ihre Hand an und zitterte am ganzen Körper. Sie war eine äußerst begabte Schülerin. Eine der Ersten, die in der Lage gewesen war, einen Talisman als Energiequelle zu nutzen. Auf ihrer Handfläche war dasselbe Bild entstanden wie bei mir, nur war ihr Stein gelb.
 Enya Crosta sah Kendra ernst an und zeigte ihr die Tätowierung, welche auch bei ihr erschienen war.
 »Was bedeutet das?«, wollte die junge Magierin wissen, auf deren Hand nun ein weißer Diamant funkelte.
 »Kommt mit, ihr zwei, wir werden es euch erklären«, sagte die Schulleiterin und die beiden Mädchen standen langsam auf. »Samara, begleitest du uns bitte?«, wandte sich Kendra noch an mich, bevor sie den Weg in ihr Büro einschlug.
 Dort erklärten wir den beiden, was es mit den Edelsteinen auf sich hatte.
 »Das heißt, wir müssen diese besonderen Amulette finden, damit unsere Familien ihre Fähigkeiten zurückbekommen?«, hakte Enya nach.
 »So in etwa«, antwortete ich und sie nickte nachdenklich.
 »Und wie machen wir das?«
 »Sie wurden anderen übernatürlichen Völkern anvertraut, um sie zu schützen. Der Zauber, den wir heute Nacht gewirkt haben, sollte euch helfen. Ich halte es für wenig sinnvoll, jetzt einfach blind drauflos zu stürmen. Wartet auf ein Zeichen. Ich bin mir sicher, es wird kommen, wenn die Zeit für euch reif ist, euer Erbe anzutreten«, erklärte Kendra und ich bewunderte sie für ihre Ruhe.
 Es klopfte an der Tür, die kurz darauf geöffnet wurde. Es war Lilith.
 »Darius ist soeben eingetroffen und er muss dringend mit Samara sprechen«, informierte sie uns.
 »Ich bin sofort da«, rief ich ihr zu, ehe ich mich noch einmal kurz den beiden jungen Frauen zuwandte. »Sorgt euch nicht. Es wird sich alles fügen. Und wenn ihr jemanden zum Reden braucht, meine Tür steht euch immer offen.«
 Immerhin brachten sie nun ein kleines Lächeln zustande, woraufhin ich Lilith hinaus folgte.
 Darius wartete in der Eingangshalle auf uns. Er war jedoch nicht allein. Neben ihm stand Amena, die recht aufgeregt wirkte.
 »Was zur Hölle hat das zu bedeuten?«, wollte sie wissen und streckte mir ihre Hand entgegen, auf der sich ebenfalls der keltische Knoten abzeichnete.
 Der Stein ihn dessen Zentrum war orange.
 »Das bedeutet, du stammst in direkter Linie von einer der Urfamilien ab. Der Edelstein ist dein Erbe«, sagte ich und sie starrte mich verständnislos an. »Komm, wir sollten uns setzen, dann erkläre ich dir alles.«
  
 Etwa eine Stunde später betraten Darius und ich erschöpft unser Haus, wo er mich wortlos in die Arme schloss und fest drückte.
 »Unfassbar, dass ausgerechnet Amena eine der Trägerinnen ist. Das bereitet mir ehrlich gesagt üble Bauchschmerzen«, seufzte ich und schmiegte mich an seine Brust.
 »Sieh es als Chance. Das ist eine Möglichkeit, um euch gegenseitig besser kennenzulernen. Amena ist kein schlechter Mensch. Sie will bedeutend sein, und das ist ihre Gelegenheit, zur Heldin aller Vanir zu werden. Ich bin mir sicher, die wird sie ergreifen, koste es, was es wolle.«
 »Ich hoffe sehr, du behältst recht«, seufzte ich.
 Der Abend war ein großer Erfolg gewesen, denn immerhin war es uns gelungen, drei weitere Erben zu finden, die von der direkten Blutlinie ihrer jeweiligen Urfamilien abstammten. Das brachte uns alle der Normalität einen Schritt näher.
 »Hör auf, dir deinen hübschen Kopf zu zerbrechen. Du hast alles getan, was in deiner Macht stand. Jetzt müssen wir uns in Geduld üben und auf das Schicksal vertrauen. Ich bin mir sicher, es wird sich alles fügen. Vergiss nicht, du musst da nicht allein durch, ich bin immer an deiner Seite.«
 »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet«, hauchte ich und sah ihm tief in die Augen.
 »Ich liebe dich, weißt du das eigentlich?«
 »Ich liebe dich auch«, entgegnete ich ihm und der darauffolgende Kuss ließ mich alles um mich herum vergessen.
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 Ich betrat das Haus und spürte bereits ihre Anwesenheit.
 »Sagte ich dir nicht, dass sich alles zum Guten wenden würde?«
 Dad stand mitten im Raum und sah mich zufrieden an. Natürlich war es nicht mein echter Vater, denn der war ja tot, aber es fühlte sich dennoch gut an, mit ihm zu sprechen.
 »Das ist ja alles ganz nett, trotzdem muss ich dieses Schmuckstück mit dem Stein des Ursprungs erst einmal in die Finger kriegen. Bis dahin bin ich genauso schwach wie die anderen auch«, murrte ich.
 »Es ist wohl an der Zeit, meiner Lieblingstochter zu zeigen, wie wichtig sie mir ist«, sagte er und im nächsten Moment war ich von wabernden Schwaden umringt.
 Sie wickelten sich um meine Hände und Beine und der Schmerz, der mich daraufhin durchfuhr, brachte mich zum Schreien, wodurch ein schwarzer Rauch über meinen Mund in meinen Körper eindrang. Im nächsten Moment verlor ich das Bewusstsein.
 Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Boden und war allein.
 Ich rappelte mich auf und erschrak, als ich mein Abbild im Fenster sah. Mein Haar war pechschwarz und auch meine Augen schienen noch dunkler zu sein als ohnehin schon. Um diese Veränderung genauer begutachten zu können, lief ich nach oben ins Schlafzimmer und stellte mich vor den Spiegel.
 Ich strich mit den Fingern durch die Strähnen und es knisterte regelrecht. Ich fühlte mich stark und energiegeladen, etwas, das ich in den vergangenen Wochen schmerzlich vermisst hatte.
 »Was zur Hölle?«, flüsterte ich und rieb die Fingerspitzen aneinander, worauf es Funken sprühte.
 »Gehe weise damit um, mein Kind«, erklang da die Stimme meiner Mutter hinter mir.
 Ich war also doch nicht allein gewesen. Es war die ganze Zeit in meiner Nähe gewesen und hatte meine Reaktion abgewartet.
 »Wie hast du das gemacht?«
 »Ich sagte dir doch, ich bin mächtiger als alles, was du kennst, und mit jedem Tag werde ich nur noch stärker.«
 »Du wirst dein Versprechen also trotzdem halten, auch wenn ich Samara nicht loswerden konnte, wie du es mir aufgetragen hast?«
 »Natürlich werde ich das. Du bist mein Kind und jetzt fließt meine Macht auch in dir. Erweise dich als würdig und gemeinsam werden wir die Welten ins Chaos stürzen.«
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   Glossar
  
 Die Anderswelt 
  
 Das Reich der nordischen Götter. Es hat die Umrisse von Pangaea, ist aber deutlich kleiner als die Erde.
 Es ist entweder über die Regenbogenbrücke oder durch magische Tore zu erreichen, die man beispielsweise in Gebirgsketten oder Ozeanen findet.
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 Alfheim 
 Die Heimat der Lichtelfen. Die Hauptstadt ist Albenheim mit dem Märchenschloss Glitnir, in dessen Hof der Eridur wächst. Das Reich der Elfen liegt an der Küste und es herrscht ein mediterranes Klima.
  
 Die Lichtelfen sind ein sehr friedliebendes Volk und leben in einer Monarchie.
 Zu ihrem achtzehnten Geburtstag wird ihnen vom Eridur (dem Baum des Lebens) die Macht über die Elemente verliehen und sie bekommen ihren Geburtsstein, der ihre Kräfte zusätzlich unterstützt.
 Lichtelfen ernähren sich nur von dem, was die Natur ihnen schenkt, und sind kunstfertige Goldschmiede.
  
 Glitnir Schloss des Oberon in Alfheim
 Standort des Eridur (Baum des Lebens)
 Torwächter: kristallene Einhörner
  
 Drag – Oberon
 Mann von Valaria, Halbbruder von Victoria, Vater von Noam & Cairlynn
 Fähigkeiten: beherrscht Feuer, Wasser und Luft 
 Geburtsstein: Feueropal
  
 Valaria – Königin der Lichtelfen
 Frau von Drag, Mutter von Noam & Cairlynn
 Fähigkeit: beherrscht das Element der Erde
 Geburtsstein: Rosenquarz
  
 Noam – Prinz der Lichtelfen
 Sohn von Drag und Valaria
 Fähigkeiten: Beherrscht das Element der Erde
 Geburtsstein: Amethyst
  
 Cairlynn – Prinzessin der Lichtelfen
 Tochter von Drag und Valaria
 Fähigkeit: Beherrscht das Element des Feuers
 Geburtsstein: Hämatit
  
 Arminas – ehemaliger Oberon
 Vater von Drag, Lariel und Luana, Ehemann von Elissa, Halbbruder von Ancoron, wurde im Kampf getötet.
  
 Elissa – ehemalige Königin der Lichtelfen
 Mutter von Victoria, Lariel und Luana, Frau von Arminas
 Fähigkeiten: beherrscht das Element der Luft
 Geburtsstein: Amethyst
  
 Lariel
 Zwillingsbruder von Luana, Sohn von Elissa und Arminas
 Fähigkeiten: beherrscht das Element der Erde
 Geburtsstein: Bergkristall
  
 Luana
 Zwillingsschwester von Lariel, Tochter von Elissa und Arminas
 Fähigkeiten: beherrscht das Element des Wassers
 Geburtsstein: Aquamarin
  
 Cailill
 Juwelier der Lichtelfen
 Fähigkeiten: beherrscht das Element des Feuers
 Geburtsstein: Bernstein
  
 ***
 Asgard
 Hier herrscht mitteleuropäisches Klima und es gibt viele Seen. In der Hauptstadt steht Gladsheim, der Palast des Odin, der inzwischen eine Art Universität ist. Hier werden die Bewohner der Anderswelt in verschiedensten Berufen ausgebildet.
  
 Die Götter erschufen einst die Erde als eine Art Spiel. Ein Zeitvertreib in einem ewigen Leben, um der Langeweile entgegenzuwirken.
 Doch während Odin und seine Familie nur bedingt in dieses Spiel eingriffen, mischten sich sein Cousin Zeus und dessen Angehörige immer wieder in die Belange der Menschen ein. 
 Dies war einer der Gründe, warum sie die Erde unter sich aufteilten. Auf diesem Weg blieb zumindest der Norden von den Spielchen der Olympier verschont.
 So kam es auch, dass nach Ragnarök die Götter des Nordens dieses Universum verließen, während die Götter des Südens zum Teil auf der Erde untertauchten.
  
 Gladsheim – Palast in Asgard, Universität der Anderswelt
 Torwächter: zwei steinerne Wölfe
  
 Lucan/ Loki – Schulleiter in Asgard
 Mann von Aleana, Vater von Jowna
 Fähigkeiten: Formwandler, kann lebensechte Illusionen erschaffen, Gott, Trickster
  
 Aleana – Prinzessin der Dunkelalben
 Frau von Lucan, Mutter von Jowna
 Fähigkeiten: beherrscht das Eis, die fünf Elemente, so wie Grundlagen der Magie
 Geburtsstein: Diamant
  
 Jowna
 Tochter von Aleana und Lucan, Schülerin in Folkwang
 Fähigkeit: magische Fähigkeiten, Halbgöttin
  
 Seana – Lichtelfe
 Stellvertretende Schulleiterin & Lehrerin der Elemente
 Geburtsstein: blauer Opal
  
 Navarion – Lichtelf
 Lehrer für Reitkunst
 Geburtsstein: schwarzer Obsidian
  
 Sanaha – Lichtelfe
 Sekretariat
 Geburtsstein: Regenbogentopas
  
 Alrik – Zwerg
 Lehrer für Schwertkampf & Kommandant der Wache von Asgard
  
 Reggi – Zwerg
 Lehrer für Kampfkunst & Strategie
 Bruder von Evan, Ehemann von Rimona & Vater von Rina
  
 Rimona – Zwergin
 Verwaltung von Gladsheim
 Frau von Reggi, Mutter von Rina
  
 Rina – Zwergin
 Lehrerin fürs Formwandeln
 Tochter von Reggi und Rimona
  
 Tara – Vanir
 Verwaltung von Gladsheim
 Freundin von Aleana, Frau von Logan
  
 Logan – Werwolf
 Lehrer für Verwandlung und Kontrolle bei Werwölfen
  
 ***
 Atlantis 
 Die Insel liegt im südlichen Ozean nahe Alfheim. Es wird von den Nix bewohnt. Der Kristallpalast des Poseidon liegt unter Wasser und ist das Zuhause der Meermenschen.
  
 Die Nix/ Nixen kommen aus Atlantis und können sowohl an Land als auch im Wasser leben. Zu ihren Fähigkeiten gehört es, Gedanken zu lesen und mental zu kommunizieren. Sie sind schnell und stark, haben ungewöhnliche Augen, die an das Meer erinnern und sind überaus attraktiv.
 Um ihr Volk vor dem Aussterben zu bewahren, brauchen sie menschliche Frauen, da bei ihnen bedeutend mehr Jungen als Mädchen geboren werden.
  
 Moran – König der Nix
 Ehemann von Lea, Vater von Meryl, Bruder von Kenrick und Meriel
  
 Lea – Königin der Nix
 Ehefrau von Moran, Mutter von Meryl
 Ehemaliges Element des Wassers, Mitglied des Penta-Zirkels
  
 Kenrick – Nix
 Bruder von Moran und Meriel, Partner von Kendra
 Lehrer für den Kampf unter Wasser in Asgard
  
 Meriel – Nixe
 Frau von Finian Crosta, Mutter von Nio
  
 Nio – halb Magier, halb Nix
 Sohn von Meriel und Finian, verfügt über magische Fähigkeiten
  
 Meryl – Prinzessin der Nix
 Tochter von Moran und Lea, verfügt ebenfalls über magische Fähigkeiten
  
 Daireann – Seehexe
  
 Sirenen sind der Sage nach Töchter des Poseidon. Sie leben seit der Antike auf einer kleinen Insel nahe Atlantis, wie bereits während der Antike. Die drei Schwestern sind wunderschön und können mit ihrem Gesang schlechte Menschen in den Tod locken.
  
 Himeropa – Sirene
 Mutter von Moran, Kenrick und Meriel, Schwester von Ligeia & Opheme
  
 Ligeia – Sirene
 Schwester von Himeropa & Opheme
  
 Opheme – Sirene
 Schwester von Himeropa & Ligeia
  
 Die Meermenschen leben unter Wasser und haben schillernde Flossen anstelle von Beinen. Über ihre Körper ziehen sich wunderschöne Muster aus Schuppen.
 Wenn sie an Land gehen, verschwinden die Flossen, allerdings fühlt sich jeder Schritt an, als würde man über hunderte Messer laufen.
  
 Keylam – König der Meermenschen
 Juna – Thronfolgerin der Meermenschen
  
 ***
 Helheim 
 Das Königreich der Toten. Hier kommen die Seelen der Bewohner der Anderswelt hin und es wird von der Göttin Hel regiert.
  
 Helen/ Hel – Herrscherin der Unterwelt
 Frau von Michael, Tochter von Lucan
 Fähigkeiten: Formwandlerin
  
 ***
 Jotunheim 
 Die Heimat der Eisriesen sowie Werwölfe, wird von Gebirgsketten und Eis dominiert.
  
 Die Riesen leben sehr zurückgezogen. Die wenigen, die nach Ragnarök noch übrig sind, wollen mit dem Rest der Anderswelt nichts mehr zu tun haben und halten sich aus allem raus.
  
 ***
 Muspelheim 
 Im Süden der Anderswelt ist das Reich der Feuerdämonen. Es besteht nahezu komplett aus Feuer.
  
 ***
 Nidavellir 
 Die Heimat der Zwerge, mit dem Palast Noatun in der Hauptstadt. 
 Die Zwerge nutzen das Feuer und die Hitze im Inneren ihrer Berge, um die besten und mächtigsten Waffen im ganzen Kosmos zu schmieden.
  
 Zwerge sind Formwandler. Sie leben in einem klassischen Clansystem zusammen, mit einem König, dem sie alle unterstehen. Sie sind kriegerisch und listig, aber auch kunstfertige Schmiede und Schatzhüter.
 Ihre Anzahl wurde während der großen Clankriege Anfang des 20. Jahrhunderts stark dezimiert, was sie angreifbar macht.
  
 Noatun – Hauptstadt und gleichnamige Burg in Nidavellir
 Torwächter: steinerner Drache
  
 Evan – König der Zwerge
 Ehemann von Joanna, Bruder von Gavin und Reggi
 Formwandler
  
 Joanna – Königin der Zwerge
 Frau von Evan, Tochter der Freya, Mutter von Arto
 Ehemaliges Element der Erde, Mitglied des Penta-Zirkels
  
 Gavin – Zwerg
 Bruder von Evan und Reggi, Ehemann von Ilana
 Ehemaliger König der Zwerge, Verbündeter von Ares und dem Dunklen Heer
  
 ***
 Niffelheim 
 Die gefrorene Unterwelt im Norden der Anderswelt. Es besteht aus Eis, Nebel, Dunkelheit und Kälte; in dessen östlichstem Zipfel liegt Helheim.
  
 ***
 Svartalfheim 
 Das Land wird von dichten Wäldern dominiert, in denen kleine Dörfer stehen. Es ist das Reich der Dunkelalben, mit der Burg Thrymheim in der Hauptstadt. Die Dunkelalben nutzen aber auch die Höhlen ihres Landes, um dort zu leben.
 Das Land erinnert an die Karpaten.
  
 Die Dunkelalben sind ein sehr kriegerisches Volk und leben in einer Monarchie. Da ihr Land wenig Möglichkeiten für Landwirtschaft bietet, sie aber über ein großes Edelstein- und Edelmetallvorkommen verfügen, sind sie auf den Handel mit den anderen Völkern angewiesen.
 Bis vor siebzehn Jahren sind sie aus der Gemeinschaft der Anderswelt ausgeschlossen gewesen und haben sich daher einfach genommen, was sie zum Überleben brauchten.
  
 Thrymheim – Herrschersitz der Dunkelalben.
 Torwächter: zwei schwarze Pegasie.
  
 Victoria McGregor (Vicci) – Königin der Dunkelalben
 Frau von Ancoron, Mutter von Aleana und Liam
 Fähigkeiten: Seherin, beherrscht alle fünf Elemente & Magie
 Geburtsstein: weißer Opal
  
 Ancoron – König der Dunkelalben
 Mann von Victoria, Vater von Aleana und Liam
 Fähigkeiten: beherrscht Feuer, Wasser, Luft, Erde und ist ein Formwandler
 Geburtsstein: schwarzer Diamant
  
 Dorell – Dunkelelf
 Heerführer der Dunkelalben
  
 Ilais – Dunkelelfe
 Lehrerin in Thrymheim
  
 Lamien sind die Töchter von Vampiren und Menschen. Bis zur Pubertät sind sie ganz normale Kinder, erst dann beginnt die Verwandlung und sie benötigen Blut, um zu überleben.
 Sie sind unsterblich und überirdisch schön, was ihnen die Nahrungsbeschaffung sehr erleichtert.
 Lamien können sich in den Schatten auflösen und auf diesem Weg sogar zwischen den Welten reisen. Außerdem können sie sich in ein beliebiges Raubtier verwandeln.
  
 Tanea – Lamie
 Frau von Ares, Mutter von Ari, Schwester von Liv und Adamina
 Fähigkeiten: kann sich in ein Tier verwandeln, kann durch die Schatten reisen
  
 Liv – Lamie
 Schwester von Tanea und Adamina
 Fähigkeiten: kann sich in ein Tier verwandeln, kann durch die Schatten reisen
  
 Adamina – Lamie
 Schwester von Tanea und Liv
 Fähigkeiten: kann sich in ein Tier verwandeln, kann durch die Schatten reisen
  
 ***
 Vanaheim
 Das Reich der Vanir, wird von weiten, grünen Landschaften dominiert. Hier herrscht ebenfalls mediterranes Klima. Die Magier leben in perfektem Einklang mit der Natur.
  
 Vanir sind Magier. Sie entstammen einem alten Göttergeschlecht und halten die Magie im Gleichgewicht.
 Es gibt sieben große Familien, wobei die Bathars, Brighas und Deags weiße Magie praktizieren. Die Comas sind völlig neutral, wohingegen die Crostas, Donas und Mealltas schwarze Magie praktizieren.
 Jede Familie hat ihr ganz besonderes Grimoire (Schattenbuch), in dem alle Geheimnisse und besonderen Zauber aufgezeichnet werden.
 Die Vanir beziehen ihre Magie aus den Elementen, wobei die unterschiedlichen Familien auch von unterschiedlichen Elementen unterstützt werden.
  
 Folkwang – Palast in Vanaheim, Schule für Magie
 Torwächter: zwei steinerne Ritter
  
 Kendra Crosta – Magierin
 Schulleiterin der Folkwangschule für Magie
 Schwester von Finian, Partnerin von Kenrick
  
 Finian Crosta – Magier
 Ehemann von Meriel, Vater von Nio, Bruder von Kendra
  
 Rian Meallta – Magier
 Ehemann von Ella, Vater von Ivan & Elina
 Lehrer für angewandte Magie
  
 Ella Meallta – Tochter eines Drachens, Seherin
 Frau von Rian, Mutter von Ivan & Elina
 Ehemaliges Element des Feuers, Mitglied des Penta-Zirkels
  
 Esme Coma – Magierin
 Lehrerin für Edelsteinkunde
  
 Nova Deagh – Magierin
 Lehrerin für Hellsehen
  
 Kiran Coma – Magier
 Lehrer für die Geschichte der Anderswelt
  
 Cara Deagh – Magierin
 Frau von Raik, Enkeltochter von Belana
 Ehemalige Hohepriesterin, Mitglied des großen Coven
  
 Raik Bathar – Magier
 Ehemann von Cara
 Hohepriester, Mitglied des großen Coven
  
 Darius Dona – Magier
 Ratsmitglied der Vanir
  
 Amena Dona – Magierin
 Halbschwester von Darius, Mitglied des großen Coven
  
 Fenia – Magierin/ Seherin
 Großmutter von Victoria
  
 Leandro
 Sohn des Erebos, hat seine Fähigkeiten nach der von ihm ausgelösten Apokalypse verloren
  
 Estelle Bathar – Magierin
 Ehefrau von Leandro
  
 Lilith – Göttin
 Mutter von Raik, Tante von Joanna, Schwester von Fay/ Freya
 Fähigkeiten: kann Gedanken lesen und manipulieren
  
 Fay/ Freya – Göttin
 Mutter von Joanna, Exfrau von Odin, Schwester von Lilith
 Fähigkeiten: Magie
  
 ***
 Walhalla 
 Das Reich der Walküren. Hierher werden die Seelen verstorbener Krieger gebracht, um dem Herrscher der Anderswelt im alles entscheidenden Kampf zu dienen.
  
 Walküren sind Geistwesen. Sie alle sind jungfräulich und Odin übertrug ihnen einst die Aufgabe, die Seelen tapferer Krieger nach Walhalla zu führen, um sie dort zu perfekten Kriegern auszubilden. Diese Krieger (Einherjer) zogen während Ragnarök an Odins Seite in den Kampf.
 Polarlichter sind ein Zeichen dafür, dass sich die Walküren in Midgard aufhalten.
  
 Einherjer sind gefallene Krieger, die von den Walküren auf dem Schlachtfeld wiedererweckt und nach Walhalla geführt wurden. Danach sind sie unsterblich und beinahe unverwundbar. Nur Adamantklingen und magisches Feuer können sie töten.
  
 Aeryn – Walküre
 Ehemaliges Element der Luft, Mitglied des Penta-Zirkels
  
 Svea – Walküre
 Sigrun – Walküre
  
 ***
 Avalon 
 Die Heimat der Feen ist durch die Regenbogenbrücke mit Asgard verbunden. In den Ruinen des alten Klosters steht der heilige Apfelbaum der Idun. Seine goldenen Äpfel können Unsterblichkeit schenken, sie aber auch wieder nehmen.
 Avalon ist nur an den keltischen Feiertagen durch Steinkreise von der Erde aus zu erreichen. Da es im Nebel liegt, ist es unauffindbar. Daher braucht man zu anderen Zeiten die Hilfe der Feen, um ihr Reich zu betreten.
  
 Feen sind heiter und wunderschön. Sie lieben den Tanz und leben bevorzugt in kleinen Gruppen in Wäldern oder Felsgrotten, am liebsten an Quellen oder Gewässern. Sie wirken Zauber mithilfe von Feenstaub und keine Fee kann den Zauber einer anderen aufheben.
  
 Elenell – ehemalige Feenkönigin
 Mutter von Ester, Malia und Mel
  
 Ester – Feenkönigin
 Elenells Tochter, Malias und Mels Schwester, Aleanas Patentante
  
 Malia
 Esters und Mels Schwester
  
 Mel
 Esters und Malias Schwester
  
 Nimue – Herrin vom See
  
 Idun – Göttin der ewigen Jugend
 Mutter von Ancoron und Drag
 Hüterin der goldenen Äpfel, die ewiges Leben schenken, es aber auch wieder nehmen können.
  
  
 Das Himmelreich 
 Das Reich der Engel. Hier herrschte einst der Gott der Christen, bevor Lilith ihn getötet hat. Nur Engel und Götter können es betreten.
  
 Engel waren einst die Mittler zwischen Göttern und Menschen. Sie wurden aus gleißendem Licht erschaffen und bilden seit dem Tod Gottes eine eigene, sehr streng strukturierte Gesellschaft. Engel sind Halbgötter und besitzen ihre ureigene Magie.
  
 Michael – Erzengel
 Anführer der himmlischen Heerscharen
  
 Raphael – Erzengel
 Fähigkeiten: Heilung und Reise
  
  
 Midgard
 Die Erde, wie wir sie kennen.
  
 Kenning Hall – Herrenhaus der Familie McGregor etwas abseits von Ballycastle, Nordirland.
  
 Anna McGregor
 Victorias Halbschwester, lebt mit ihrer Familie in Ballycastle, Nordirland.
 Mutter von Hannah, Lili und Michael, Frau von Aaron
 Lehrerin
  
 Aaron McGregor
 Annas Ehemann, Vater von Hannah, Lili und Michael
 Besitzt einen Pub in Ballycastle
  
 Hannah Brown
 Tochter von Anna & Aaron, Ehefrau von Chris, Mutter von Emma & Antonia
 Fantasy-Autorin
  
 Chris Brown
 Ehemann von Hannah, Vater von Emma & Antonia
 Geschäftsführer im Pub der McGregors
  
 Lili McGregor
 Tochter von Anna & Aaron
 Anwältin in Dublin
  
 Michael McGregor
 Sohn von Anna & Aaron, Ehemann von Helen
 Lebt mit seiner Frau die Hälfte des Jahres in Ballycastle, und die andere Hälfte in Helheim.
  
 Kobolde sind Hausgeister, die meist an ein Haus oder eine Familie gebunden sind und diese beschützen. Die Besitzer sind oft wohlhabend und vererben den Kobold von Generation zu Generation weiter. 
 Kobolde sind nicht immer gutwillig gestimmt und necken die Bewohner des Hauses schon mal.
 Eine Unterart der Kobolde sind die Lutine. Sie sind Gestaltwandler, die bereits in ihrer ursprünglichen Form Merkmale des Tieres zur Schau tragen, in das sie sich verwandeln können.
  
 Lugi – Hauskobold der Familie McGregor
  
 Liam – Prinz der Dunkelalben
 Vater von Leandro, Mann von Beth, lebt mit seiner Frau in München und koordiniert von dort aus alle Belange der übernatürlichen Gemeinschaft Midgards & der Anderswelt.
 Fähigkeiten: beherrscht das magische Feuer und die Elemente
  
 Beth/ Elisabeth
 Frau von Liam, Professorin für Archäologie und Geschichte an der Universität in München
 Ehemalige Trägerin des Morgensterns, sonst ein normaler Mensch.
  
  
 Übernatürliche Gemeinschaft Midgards
 Vampire 
 Sie leben in einer Monarchie und werden meistens geboren. Sie können aber auch Menschen verwandeln, indem sie diesen ihr Blut einflößen, ihr Gift injizieren und sie dann töten.
 Wie die Lamien können sie durch die Schatten reisen und je älter sie werden, desto ausgeprägter wird die Fähigkeit des Gedankenlesens. Das Blut der Vampire hat heilende Kräfte.
 Ihre Körpertemperatur liegt bei etwa neununddreißig Grad und wenn sie nicht regelmäßig kleine Mengen Blut zu sich nehmen, verbrennen sie von innen heraus. Die Sonne tötet sie nicht, sondern verstärkt lediglich ihren Hunger.
 Einen Vampir kann man nur töten, indem man ihm einen Obsidiandolch ins Herz rammt oder ihn verbrennt.
  
 William McFarland (Will) – König der Vampire
 Ehemann von Lil
 Fähigkeiten: geschärfte Sinne, reist durch die Schatten, Gedanken lesen
  
 Lilian McFarland (Lil) – Vampirin
 Ehefrau von Will, Tochter von Richard Jones (Jäger)
 Ehemaliges Element des Geistes, Mitglied des Penta-Zirkels.
 Fähigkeiten: geschärfte Sinne, reist durch die Schatten, Gedanken lesen
  
 Vampiradel:
 Osteuropa – Arian DeVere
 Großbritannien – William McFarland
 USA – Elis O`Donell
 Spanien – Carlos De`Silva
 Skandinavien – Sven Anderson
 Frankreich – Arnaud De Gramond
 Italien – Lorenzo Dandolo
  
 Werwölfe
 Sie leben sehr zurückgezogen und unter sich in ihren Rudeln. Es gibt geborene Wölfe, diese können sich mit etwas Training jederzeit verwandeln. Gebissene Werwölfe sind hingegen vom Mondzyklus abhängig.
 Einen Werwolf tötet man am besten mit einer Silberkugel ins Herz.
  
 Seth – Ex-Alfa (Großbritannien)
 Caterina – Frau von Seth
 Jace – Sohn der beiden und neuer Alfa
 Adrian – Jace jüngerer Bruder
  
 Drachen 
 Sie sind Formwandler. Sie befinden sich unerkannt unter den Menschen und können sich jederzeit in ihre tierische Form transformieren. Sie sind Schatzhüter und leben in einer Monarchie.
 Drachen sind in ihrer menschlichen Gestalt oft sehr groß und muskulös. Nur in dieser Form kann man sie töten, indem man sie mit einer Adamantklinge enthauptet, oder ihnen eine goldene Kugel ins Herz jagt.
  
 Dragon – König
 Nathan – Ellas Vater, Dragons und Matteos Bruder
 Matteo – Mitglied der Spezialeinheit, Onkel von Ella
  
 Jäger 
 Sie wurden einst von Hades erschaffen, um zu verhindern, dass die übernatürlichen Wesen auf der Erde die Oberhand gewinnen. Sie haben geringe magische Fähigkeiten und sind herausragende Kämpfer. So bewahren sie das Gleichgewicht und halten die übernatürliche Gemeinschaft unter Kontrolle.
  
 Richard Jones – Lils Vater, Chef der Einheit in Großbritannien.
 Sophie Shields – Chefin der Einheit in Nordamerika
  
 Phönixe 
 Sie sind unsterbliche Formwandler. Sie leben meist in ihrer menschlichen Gestalt. Nur wenn sie einen Lebenszyklus abgeschlossen haben, verwandeln sie sich in einen Feuervogel und gehen in Flammen auf, um aus der Asche neu zu entstehen. Wenn sie oder ihre Lieben in Gefahr sind, können sie ebenfalls die Gestalt des Vogels annehmen.
 Sie wurden einst aus der Asche des Osiris geboren und haben heilende Kräfte.
  
  
  
 Der Olymp 
 Das Reich der griechischen Götter. Er ist unterteilt in die Stadt Ólympos, in der die Villen der zwölf olympischen Götter stehen, und in die weite Landschaft Parádeios, wo sich die Nymphen, Faune und andere Wesen der griechischen Mythologie angesiedelt haben. Von hier aus gibt es einen Zugang in die Unterwelt. Dieser führt durch die Höhlen, in denen unter anderem der Minotaurus lebt.
  
 Andrew/ Apollon – Gott des Lichts und der Heilung
 Artemis – Göttin der Jagd
 Zeus – Göttervater
  
 Harpyien verkörpern die Sturmwinde und können diese auch beeinflussen.
 Sie sind schnell wie der Wind und beinahe unverwundbar.
 Harpyien sind wunderschöne Frauen mit schwarzen Flügeln, die die Seelen, die es verdient haben, in den Tartaros werfen.
  
 Nymphen sind den Feen sehr ähnlich. Sie sind Naturgeister, die früher auch den Göttern als Priesterinnen gedient haben.
 Ihre Lebenskraft ist an einen bestimmten Ort (Berg, Baum, Wiese, Grotte, Quelle) gebunden. Solange es diesem Ort gut geht, geht es auch der Nymphe gut.
  
  
 Die Unterwelt 
 Das Reich der Dämonen und all der Kreaturen, die sich von den Menschen und Alben missverstanden fühlen, wie beispielsweise Medusa oder ähnliche Monster der Mythologie.
 Die Unterwelt ist, ähnlich wie die Anderswelt, durch verschiedene magische Tore zu erreichen und beherbergt abwechslungsreiche Landstriche. Sie ist ein wahres Paradies für ihre Bewohner.
 Ein Bereich davon wurde nach der Apokalypse vom Rest abgetrennt und dient als Gefängnis für die übrigen Dämonen.
  
 Die Hölle 
 Ein Bestrafungsort für übernatürliche Wesen, die sich gegen die Götter oder ihr Volk aufgelehnt haben. An diesem Ort landen auch Dämonen, die mithilfe von Magie gebannt wurden.
 Sie wird von Lucifer überwacht.
  
 Lucifer – Herr der Hölle
 Erzengel, Lichtbringer, Ehemann von Evelyn, Vater von Ben und Gwen
  
 Evelyn – Hexe
 Lucifers Ehefrau, Mutter von Ben und Gwen
  
 Ben – Dämon
 Sohn von Lucifer und Evelyn
  
 Gwen – Hexe
 Tochter von Lucifer und Evelyn
  
 Alessandro/ Abaddon – gefallener Engel
 Hüter des Abgrunds
 Ehemann von Agatha
  
 Agatha – Vanir
 Estelles Großmutter, Alessandros Ehefrau
  
 Samael – gefallener Engel
 Exmann von Lilith, verheiratet mit Elina
  
 ***
 Der Hades
 Liegt in der Unterwelt und ist das Reich der Toten Midgards. Er ist unterteilt in die elysischen Felder, eine Art Paradies für die Seelen, die in ihrem vergangenen Leben Gutes getan haben, und den Tartaros, ein Bestrafungsort für die, die Schlechtes getan haben.
 Er wird vom Gott Hades und dessen Frau Persephone regiert.
  
 Hades – Gott der Unterwelt
 Vater der Jäger, Bruder des Zeus
  
 Persephone – Göttin der Unterwelt und Fruchtbarkeit
 Hades Frau, Tochter der Demeter
  
 Charon – Fährmann der Unterwelt
 Bringt die Seelen der Verstorbenen über den Styx (Grenzfluss zur Unterwelt)
  
 Azrael – Engel des Todes
  
  
 Der Ursprung
 Aus dem Chaos geboren:
  
 Erebos – die personifizierte Finsternis 
 Eros – die personifizierte Liebe
 Gaia – die personifizierte Erde
 Nyx – die personifizierte Nacht
 Tartaros – die personifizierte Unterwelt
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